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Incursio



The cursed Vagabond



Kopflos durch die Nacht



I



Sechs Reiter preschten durch die regnerische Nacht.



Das laute Hufgetrappel wurde fast zur Gänze vom Donnergrollen
geschluckt und lediglich das vereinzelte, grelle Aufleuchten eines
Blitzes verscheuchte die Finsternis in dieser sturmdurchtosten,
mondlosen Nacht. Schaum stand den Tieren vorm Maul, derart trieben
die Kerle sie an.



Der Wind drehte sich, peitschte ihnen die Regentropfen ins Gesicht
und zerrte an ihren Kapuzen.



Sie alle trugen einen Wappenrock mit demselben Symbol darauf.
Dreien baumelte eine Klinge an der Hüfte, zwei trugen Armbrüste auf
dem Rücken und einer hielt in einer Hand einen mächtigen, schweren
Streitkolben.



Und jeder einzelne gab seinem Pferd die Sporen, dass der schlammige
Feldweg unter ihren Hufen nur so spritzend vorbeiflog.



>>Wie weit noch bis Monet?<<, brüllte einer der Reiter
gegen das Heulen des Windes an.



>>Zwanzig Meilen vielleicht!<<



>>Verflucht!<< Der Mann spuckte aus und Speichel
vermischte sich mit Regen und Matsch. >>Wir müssen ihn vorher
erwischen!<<



>>Immer ruhig!<<, rief der Reiter mit dem Streitkolben.
>>Wir haben ihn in Idan Glaen nur knapp verpasst. Er kann
nicht mehr weit vor uns sein.<<



Und als hätte er ihn heraufbeschworen, kam hinter einer Biegung
eine einzelne Gestalt in Sicht. Zu Fuß in einen Mantel gehüllt und
des Haupt von einer Kapuze verborgen, stapfte er durch den
nächtlichen Regen.



>>Ist er das?<<



>>Das muss er sein!<<



>>Aber ich seh‘ keine Waffe!<<



>>Egal! Ich bin mir sicher; er muss es sein!<<



>>Dann los! Keine Gnade; reiten wir ihn einfach
nieder!<<



Das Kratzen, mit den Klingen aus ihrer Scheide glitten, ging im
Unwetter unter. Man hörte nur das Wiehern der Pferde, als die
Reiter ihnen erneut die Sporen gaben und das Letzte aus den Tieren
herausholten.



Es war daher schwer zu sagen, was den einsamen Wanderer alarmierte,
der Klang der Hufe im Matsch oder das Wiehern, doch bemerken tat er
die heranpreschende Meute.



Seine einzige Reaktion bestand darin, stehenzubleiben und sich den
Reitern halb zuzuwenden.



Die Männer an der Spitze hoben ihre Klingen, bereit den Einsamen im
Vorbeiritt niederzustrecken. Wie reifes Korn wollten sie ihn
niedermähen, als ihre Reittiere plötzlich die Köpfe hoben und einen
qualvollen, schrillen Laut von sich gaben, der so gar nicht an ein
Wiehern erinnerte.



Irgendwo in der Ferne flackerte ein Blitzeinschlag auf und
vertrieb, für den Bruchteil eines Augenblicks, die Dunkelheit.



Dadurch wurde offenbar, dass Schlamm und Erdreich die Vorderbeine
der Tiere gepackt hatte. Im vollen Galopp stolperten die Pferde an
der Spitze der Gruppe, wobei eines von ihnen einen
unbeeinträchtigten Nebenreiter mit zu Boden riss.



Leiber schlitterten über den matschigen Pfad, überschlugen sich und
Knochen brachen unter der Wucht wie dürre Äste.



Am Ende lagen fünf tote Pferde auf dem Boden und einer der
Schwertträger mit zerschmetterten Knochen darunter.



Die Restlichen hatten, wie durch ein Wunder, überlebt und rappelten
sich nun m auf, nun den einsamen Wanderer zu umstellen.



>>Ich wusste doch, er ist es!<<, zischte der
offensichtliche Anführer der Gruppe und richtete die Spitze der
Klinge auf den Fremden.



>>In Ardenbruch und in Idan Glaen bist du uns zwar entwischt,
aber jetzt endlich haben wir dich!<<



Der Kerl mit dem Streitkolben bezog hinter ihm Stellung und die
beiden Armbrustschützen legten auf ihn an.



>>Dachtest wohl, du schaffst es bis nach Monet, was? Hast du
wirklich geglaubt, du könntest dem Gottgleichen und uns, seinen
Dienern vom Orden der reinigenden Flamme entkommen? Ha, als würde
ein Ritter jemals eine derartige Besudelung seiner Ehre
zulassen?<<



Der Einsame, dessen Gesicht verborgen im Schatten lag, erwiderte
nur: >>Ritter? Ihr seid Hexenjäger, nichts weiter!<<
Unter dem Mantel tauchte eine behandschuhte Hand auf. Sie hielt
einen knorrigen, kurzen Stock aus der eine, etwa eineinhalb Ellen
lange, Klinge ragte.



>>Kommt nur!<<, zischte er.



Einen Moment lang war nur das Heulen des Windes und Peitschen des
Regens zu hören.



Der Anführer stimmte brüllend in das Getöse des Sturms ein und
sprang vor. Das Schwert fuhr sausend in weitem Bogen durch die Luft
und wurde klirrend abgelenkt.



Schnell sprang der Zweite, der ebenfalls mit einem Schwert
bewaffnet war, dem Anführer zur Seite. Doch die Klinge zerteilte
lediglich fallende Regentropfen, als der vermummte Fremde sich
geschickt wegdrehte. Im Gegenzug rammte er dem Zweiten das knorrige
Ende des Stocks gegen die Brust und bis dato unbemerkte, ins Holz
eingearbeitete, Runen leuchteten kurz auf als der Wanderer leise
knurrte: >>Thanatos.<<



Ein Ächzen entwich dem Mann noch, ehe alles Leben aus seinen Augen
wich und sein Körper sich gar zur Gänze in schwarzen Rauch
auflöste.



>>Verdammt, Ben!<<, rief der Anführer und wich mit
einem raschen Satz zurück. >>Dreckiger Fluchwirker! Worauf
wartet ihr noch? Schießt ihn nieder! Borsoff, gib mir
Deckung!<<



Die Armbrustschützen zuckten kurz zusammen und zielten, während der
großgewachsene Kerl mit dem Streitkolben in Stellung ging.



Ein Mechanismus schnappte und Eisenbügel katapultierten einen
Bolzen in die Luft, der sich unmittelbar darauf in den Nacken des
Hünen bohrte und seinen Kadaver zu Boden schickte.



Der Schütze blinzelte verwirrt, als nicht der Fremde sondern sein
Kamerad unter seinem Schuss fiel. Er brauchte einen Moment um zu
begreifen, dass er einer Illusion auf dem Leim gegangen war. Eine
Illusion, die ihn dazu veranlasst hatte, auf seinen Verbündeten zu
schießen.



Fluchend machte er sich ans Nachladen, während der andere Schütze
wütend am Mechanismus seiner Armbrust herumfummelte, die sich
scheinbar verhakt hatte.



Der einsame Wanderer zögerte nicht lange und schleuderte Letzterem
die ungewöhnliche Waffe entgegen. Schmatzend bohrte Sich Stahl
durch Fleisch



Mit wildem Gebrüll stürzte sich der Anführer darauf ein weiteres
Mal auf seinen nun entwaffneten Gegner. Stahl fuhr senkrecht
hernieder und schnitt durch das Öltuch des Regencapes, ohne
allerdings Fleisch und Gewebe zu schaden. Einen Moment stutzte der
Anführer, ehe ihm aufging, dass er sich wie ein Stier in einer
Arena hatte vorführen lassen.



Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und wollte noch
herumwirbeln, doch zu spät. Im nächsten Moment spürte er die beinah
sanfte Berührung einer Hand, deren Finger zu einem komischen
Zeichen geformt waren. Die Reaktion war jedoch heftig, so als träfe
ihn der Schlag einer Titanenfaust. Wie eine Strohpuppe wurde er von
den Beinen gerissen und fortgeschleudert, prallte dabei mehrmals
hart vom Boden ab und durchbrach schließlich die dicken, soliden
Balken einer Koppelumzäunung, wobei Rückgrat und Genick
gleichermaßen tödlich knackten.



Was noch blieb war ein einzelner Schütze.



Der hatte inzwischen die Armbrust nachgeladen und feuerte, von
Panik getrieben, aus der Hüfte.



Aus der kurzen Distanz hätte er dennoch mühelos getroffen, vor
allem, da sein Ziel nicht im Mindesten Anstalten machte,
auszuweichen.



Stattdessen blitzte Stahl auf und traf das Geschoss im Flug.



Mit offenem Mund stand der Schütze da. Er hatte davon gehört, doch
nie hätte er geglaubt, dass es tatsächlich möglich war, einen
Bolzen im Flug mit der Klinge abzuwehren. Überhaupt, woher nahm der
Kerl das Schwert her? Hatte er nicht seine Waffe auf seinen Kamerad
geschleudert?



Dem verdatterten Schützen blieb nicht einmal eine Sekunde um zu
registrieren, dass er absolut wehrlos war… und kaum einen Atemzug
später hatte sein Gegner die Entfernung überbrückt.



Der selbsternannte Ritter fühlte, wie sich etwas Kaltes in seine
Brust bohrte und ein Blick nach unten offenbarte das Schwert eines
seiner gefallenen Kameraden in den Händen seines Gegners.



Mit einem Röcheln brach er zusammen und tat seinen letzten Atemzug
in einer Lache aus Schlamm und seinem eigenen Blut.



Der einsame Fremde atmete kurz auf und blickte sich um, doch kein
Anzeichen von weiteren Häschern war zu sehen.



Nichtsdestotrotz eilte er sich, seine Sachen zusammenzusuchen und
stellte erfreut fest, dass das eine, verbliebene Pferd nicht allzu
weit geflohen war.



So unerfreulich diese Angelegenheit auch gewesen war, sie hatte
wenigstens ein Gutes für ihn gehabt, er musste den restlichen Weg
nicht weiter laufen.



Er saß auf und warf noch einen letzten Blick auf die Körper der
Toten. Leid tat es ihm nicht, was er getan hatte; sie wären mit ihm
nicht zimperlicher verfahren. Trotzdem... das hat man davon,
wenn man in diesen Tagen religiösen Fanatismus seines Berufs
nachgeht: man bekommet die Diener des Gottgleichen auf den Hals
gehetzt.



Tja, um Süd-Marenbourg werde ich wohl in absehbarer Zeit einen
großen Bogen machen müssen. Bleibt nur zu hoffen, dass sich dieser
verfluchte Orden nicht noch weiter ausbreitet!



Er ruckte an den Zügeln und das Pferd setzte sich gehorsam in
Bewegung.



Monet war noch ein ganzes Stück entfernt.



II



Monet, die Stadt des Geldes. Adelshäuser gab es hier keine, dafür
jede Menge Kaufmannsgilden, die sich gegenseitig im Untergrund
bekämpften. Die Kontrolle über die Stadt, die sich auf einer
Weggabelung zwischen mehreren Reichsgrenzen befand, hatte jedoch
ein Mann, der „Baron“ genannt wurde – wenngleich er keinerlei
blaues Blut in den Adern hatte.



Beim Eintreffen des einsamen Fremden herrschte reges Treiben auf
den Straßen. Es handelte sich nicht bloß um den üblichen
Warenverkehr, nein unter den Menschenmassen wurde aufgeregt
gemunkelt.



>>Hast du gehört? Es ist wieder passiert!<<



>>Anscheinend hat es diesmal den Gildenmeister Lorch
erwischt.<<



>>Der wievielte ist das jetzt schon? Der Vierte?<<



>>Nein, der Fünfte…<<



>>Quatsch, das waren doch mehr!<<



>>Und immer ist es dasselbe! Immer fehlt der Kopf!<<



>>Ein Fluch, sage ich euch! Hier ist ein Fluch am
Werk!<<



Der Fremde ließ sich weder einschüchtern, noch beeindrucken.
Vielmehr besorgte ihn der Stand seines Geldbeutels, der nur mehr
knapp zu einem Drittel gefüllt war.



Kurzentschlossen füllte er ihn auf, indem er das erbeutete Pferd
beim örtlichen Stallmeister verkaufte.



Den Rest des Morgens verbrachte er damit, durch Märkte und allerlei
dunkle Gassen zu schlendern, und sich umzuhören. Dabei drückte er
hin und wieder der einen oder anderen zwielichtigen Gestalt ein
paar Münzen in die Hand.



Erst gegen Mittag beschied er, sich ein Gasthaus zu suchen. Die
Wahl fiel auf den „alten Gockel“, ein Etablissement, dessen Preise
ihm als annehmbar erschienen, was vor allem daran lag, dass es
nicht unmittelbar an einem der Marktplätze oder der Hauptstraße
lag.



Er mietete ein Zimmer für zwei Nächte und ließ sich dann in einer
Ecke des Schankraums nieder.



Schnell stand ein Humpen, Bier, sowie eine Schale mit frischem Brot
und Butter, als auch ein Teller Eintopf vor seiner Nase.



Und während er sich daran machte, seinen Hunger zu stillen, ließ er
seine Sinne durch den Raum schweifen. Selbst für die Mittagsstunde
war bereits einiges los.



Er bemerkte ein wohlgekleidetes Paar, das pikiert an einem Tisch
saß und stets darauf bedacht war, alles und jedem im Gasthaus zu
ignorieren. Ein dürrer Schreiber kaute auf einem Stück Speck herum,
während er unentwegt irgendwelche Abschriften überflog.



Und dann waren da noch ein paar Tagelöhner. Eine Vierergruppe davon
hockte an einem nicht allzu fernen Tisch und brütete missmutig über
irgendwelchem Schnaps. Dem Fremden fiel auf, das einer der Kerle
ihn immer wieder durch zusammengekniffene Augen von der Seite
anstarrte.



Eine ungute Vorahnung packte ihn und er aß schneller.



Vergeblich.



Der angetrunkene Tagelöhner erhob sich plötzlich von seinem Platz
und kam zu ihm herübergeschlendert.



>>Fremd in der Stadt, was?<<, brummte er und übersprang
dabei jede Form von Begrüßung.



>>Nicht wirklich. Ich war schon einige Male hier.<<,
stellte der Einsame äußerlich gelassen fest.



>>Aha… Wahrscheinlich immer dann, wenn das Geld knapp wurde,
nich‘ wahr? Pah, es kommen immer irgendwelche Arschlöcher die
glauben, hier läge das Geld auf der Straße und dann nehmen sie uns
ehrlichen, angestammten Männern die Arbeit weg!<< Sein Blick
wurde schärfer. >>Allerdings siehst du mir nich‘ nach ‘nem
Tagelöhner aus.<<



>>Nein, wohl nicht.<<, brummte der Angesprochene
diplomatisch, während er sich innerlich bereits eine Strategie
zurechtlegte.



>>Willste wissen, wonach du aussiehst?<<, zischte der
Tagelöhner, wobei er sich soweit vorbeugte, dass der Einsame seinen
alkoholgeschwängerten Atem im Gesicht spürte.



Die Faust folgte schnell, doch der Fremde sah sie kommen.



Geballte Finger fuhren durch Luft und in der nächsten Sekunde war
der Fremde hinter dem Tagelöhner und packte ihn an der Schulter.
Stoff und Leder knirschten unter dem Griff der Finger und der Mann
wollte sich schon aus seinem Griff befreien, als er ihn im nächsten
Augenblick, wie einen nasser Sack, anhob und über die Schulter
schleuderte. Der Tisch seiner Kameraden brach krachend zusammen,
als der Tagelöhner darauf landete und sich stöhnend in den Trümmern
regte.



>>Ha! Ich wusst‘ es! Du bist kein Mensch…<<, zischte
er, als seine Kameraden ihm auf die Beine halfen. >>Du bist
einer von denen!<<



Die Kapuze des Fremden war verrutscht. Zum Vorschein kam ein
schmales Gesicht mit kantigen Zügen. Ein seltsames Muster aus
schwarzen Tätowierungen zog sich den Hals hinauf bis zum Kinn.



Eine Narbe, wie vom Hieb einer dreifingerigen Pranke zog sich
seitlich von der rechten Wange bis zum Hals. Das dunkelbraune Haar
war an den Seiten Kurzgeschoren und in der Mitte zog sich über
seinen Kopf ein langer Schweif, welcher im Nacken in einen Zopf
überging. An den Haarspitzen deutete sich erstes Grau an, am
Hervorstechendsten war jedoch das tiefe, geradezu glühende Rot
seiner Augen.



Die wohlhabenden Städter vom Nachbartisch zischten auf, als hätten
sie sich verbrannt. Der Schreiber ächzte auf und der Wirt duckte
sich schreckhaft hinter den sicheren Schutz seines Tresens.



Der Tagelöhner hingegen knurrte: >>Solche wie dich wollen wir
hier nicht haben!<<



Mit erhobenen Fäusten gingen die Kerle auf ihn los und ein
Tohuwabohu brach los. Fäuste und Tischbeine zischten durch die Luft
und zielten darauf ab, Knochen zu brechen.



Ein einziges, wildes Getümmel, das keine zwei Minuten anhielt.



Zwei der Tagelöhner traf eine unsichtbare Titanenfaust und
schmetterte sie gegen die Wand, dass die Holztäfelung davon Risse
bekam.



Einen Dritten traf eine Faust mit so ungewöhnlicher Kraft, dass es
seinen Kiefer deformierte und es war schwer zu sagen, ob der Mann
noch lebte, als er zu Boden ging.



Der Anführer zückte ein Messer, dass er dem Fremden in den Rücken
rammen wollte. Der Schrei des Mannes glich mehr dem Quieken eines
Schlachtferkels, als sein Gegner ihm dafür mit seiner eigenen
Klinge quer über die Brust fuhr.



Er ging in einer Lache seines eigenen Blutes zu Boden und mit einem
Mal trat Stille ein.



Nicht lange jedoch, stieß die Städterin sogleich im nächsten
Augenblick einen schrillen, fiependen Schrei des Entsetzens aus.
Ihr Gatte oder Partner oder sonst was klammerte sich leichenblass
an die Tischkante und der Schreiber schien sich hinter seinen
Unterlagen verstecken zu wollen.



Dann rumpelte es, als eine Abteilung Wachen in voller Montur das
Gasthaus stürmte.



>>Was ist hier los?<<, blaffte ein Offizier.



Niemand antwortete ihm. Allein der Wirt lugte hinterm Tresen hervor
und deutete mit fuchtelnder Gestik auf den Fremden und die Leiber
der Schläger.



In Windeseile erfasste der Wachmann, was sich ereignet hatte und
trat vor. >>Du da, lass die Waffe fallen und ergib
dich!<<



>>Ich habe mich lediglich selbst verteidigt.<<, stellte
der Fremde fest.



Der Wachoffizier wollte aber offensichtlich nicht mit sich
diskutieren lassen und knurrte: >>Das soll der Amtsrichter
beurteilen! Und jetzt leg das Eisen nieder und komm schön brav
mit!<<



Der Fremde erwog kurz, sich zu widersetzen, allerdings war er nicht
hergekommen, um sich mit der gesamten Stadt anzulegen.



Mit einem Seufzen legte er die Stabklinge auf einen nahen Tisch und
hob die Hände.



>>Nun gut, aber ich warne euch! Sollte ich sie nicht
wiederkriegen werde ich jeden einzelnen von euch bis in die vierte
Generation verfluchen!<<



Dem Offizier stockte kurz der Atem und seine Selbstsicherheit
wankte für einen Moment. Vor seinen Männern und den anwesenden
Gästen wollte er allerdings keine Schwäche zeigen also nickte er
lediglich und ließ des Fremden abführen.



Und die Stabklinge las er mit äußerster Sorgfalt auf und trug sie,
wie eine heilige Reliquie, hinterher.



III



Es war früher Abend, als er die Waffe wiedersah. Die Abendsonne
schien durch das Fenster in die Stube des Amtsrichters.
Beeindruckend oder üppig eingerichtet war sie nicht, doch das war
so gut wie keine Amtsstube.



Die, an einem knorrigen Stock befestigte, Klinge ruhte auf dem
Schreibtisch hinter dem ein einzelner, kahlköpfiger Mann mit
leichtem Bauchansatz saß.



Der Fremde hätte sein Eigentum zu gerne wieder entgegen genommen,
doch hinderte ihn daran die Tatsache, dass seine Hände mit Schellen
auf den Rücken gefesselt waren. Zwei Wachen führten ihn herein und
zwangen ihn auf einem Stuhl Platz zu nehmen.



Er war unbequem, so wie es immer in Amtsstuben war.



>>Keinen Tag hier und schon einen zweifachen Mord
begangen.<<, warf ihm der Amtmann ohne Umschweife an den
Kopf.



Aha, also ist der andere auch Tod, ging es dem fremden
schlicht und ohne Bedauern durch den Kopf.



Er zuckte mit den Schultern. >>So was kann passieren, wenn
man sich gegen eine Überzahl verteidigt. Und ist es seit neuestem
eine Straftat hier, wenn man sich seines Lebens erwehrt?<<



>>Habt ihr das denn?<< Der Mann musterte den Fremden
eingehend. >>Es ist schon lange her, seit ich einen von
euresgleichen gesehen habe, aber soweit ich weiß seid ihr in der
Lage, euch zu verteidigen ohne jemanden zu töten.<<



Wieder ein Schulterzucken. >>Es wird uns beigebracht. Und
wisst ihr, wie viele von uns schon verreckt sind, weil sie für
diese Nachsicht von hinten ein Messer zwischen die Rippen bekommen
haben? Nein, bestimmt nicht.



Ich bezweifle auch, dass die Vier sich hier hätten einfinden
müssen, wenn die Rollen vertauscht wären.<< Er schnaubte.
>>Auf tödliche Gewalt antworte ich mit tödlicher
Gewalt.<<



>>Auch wissend, das darauf der Strick als Strafe
droht?<<



Der Fremde verdrehte die Augen. >>Oh bitte! Wenn ihr mich
aufknüpfen wolltet, so führten wir gar nicht erst dieses Gespräch,
also kommt endlich zum Punkt!<<



Der Kahlkopf sah ihn einen Moment an und seufzte.



>>Habt ihr einen Namen? Ich frage das nur, um das Gespräch zu
vereinfachen.<<



>>Isley.<<



>>Isley… Vom Rabenturm?<<



>>Vom Rabenturm.<<, bestätigte er.



Der Kahlkopf zögerte. >>Habt ihr ein Gildenzeichen um dies zu
beweisen?<<



Isley hätte am liebsten stöhnen die Augen verdreht. Als ob meine
Herkunft nicht offensichtlich genug wäre.



Wortlos erhob er sich vom Stuhl und drehte sich herum, um ihm den
linken Handrücken zu zeigen. Darauf prangte ein schwarzes Brandmal,
umgeben von dunklen, eintätowierten Runen. Die Form des Mals glich
einem Rabenkopf.



Der Amtmann zischte und warf das Zeichen des Lichts um sich um
Böses abzuwehren.



Wie wirksam dieses Zeichen war wusste sein Gegenüber nur zu gut und
er konnte lediglich müde darüber lächeln, während er sich wieder
auf dem Stuhl niederließ.



>>Also gut. Wie ihr euch vielleicht schon denken könnt, bin
ich nicht der Amtsrichter. Ich bin Stadtverwalter Arinhoff und im
Namen seiner Durchlaucht des Barons hier.<<



Isley nickte. Er hatte sich etwas Ähnliches schon zusammengereimt.



>>Ihr könnt euch wahrscheinlich schon denken, warum ich hier
bin, oder? Ach, was frage ich; die Zeichen waren ja wohl deutlich
genug.



Auf der Stadt lastet ein Fluch… und ihr seid ein Venator
Maledictum… EinFluchjäger!<<



>>Bin ich.<<, bestätigte er wieder. >>Ich nehme
an, ihr wollt meine Dienste. Habt ihr Einzelheiten, was den Fluch
betrifft?<<



>>Einzelheiten? Ja, ich denke die habe ich. Doch
zunächst…<< Arinhoff läutete eine Klingel und im nächsten
Moment traten zwei Wachen ein. >>Nehmt ihm die Fesseln ab und
besorgt uns was Anständiges zu trinken. Bier – du trinkst doch
Bier, oder?<<



Isley nickte.



>>Also Bier. Und macht schnell!<<



Widerwillig brummend schloss einer der Wachen die Schellen auf und
während Isley sich noch die leicht wunden Gelenke rieb kam der
andere schon mit zwei Humpen und einem Bierkrug zurück.



Der Stadtverwalter schenkte ihnen großzügig ein und lehnte sich
zurück.



>>Also… wo soll ich anfangen? Ich denke es begann vor zwei
oder drei Monaten. Damals fand man die Leiche von Gregor Isilgund
enthauptet auf der Brücke – du weißt, jene die über den Fluss vor
der Stadt führt.



Wobei „finden“ wohl nicht das rechte Wort ist. Sein Gaul kam in den
frühen Morgenstunden über den Steg getrabt und im Sattel schaukelte
die kopflose Leiche. Makaber, ja, aber zunächst haben wir uns nicht
viel dabei gedacht. Naja, in den örtlichen Wäldchen der Gegend
gibt’s immer mal wieder Räuber. Für gewöhnlich stört es nicht, wenn
da mal der eine oder andere Reisende verschwindet. ‘S ist eben so,
die Welt ist kein sicherer Ort. Aber einen Vogt ‘nen Kopf kürzer
machen und seine Leiche im Sattel sitzend über die Brücke zu
schicken, das war schon reichlich frech. Also hat der Baron in den
darauffolgenden Tagen ein paar Jungs ausgesandt, um sich dem
anzunehmen. Die Wälder wurden durchkämmt und ein paar Strauchdiebe
aufgeknüpft und wir dachten, dass es damit gut ist.



Pustekuchen!<< Arinhoff nahm einen kräftigen Schluck aus
seinem Humpen. >>Aber dann hat’s die Witwe von Isilgund
erwischt, die gute Anna. Hat man eines Morgens, ungefähr eine Woche
danach, auf ’m Friedhof gefunden – auch ohne Kopf.



Da wurd ’s allen schon blümeranter. Trotzdem gingen wir noch von
was ganz natürlichem aus; das jemand im Streit mit der Sippe lag
oder so. Aber Ermittlungen brachten nix und dann kamen die nächsten
Opfer.<<



>>Kürzen wir es ab: Wie viele sind gestorben und befinden
sich unter den Toten noch andere die hervorstechen – Würdenträger,
wenn ihr so wollt?<<



Arinhoff kratzte sich am Hals. >>Wie viele? Na insgesamt
dreißig werden’s schon sein. In letzter Zeit vor allem Stadtwachen
oder Leibwächter oder sonst wer, der zum Schutz
herbeieilte.<<



Isley wurde hellhörig. >>Ihr sagtet „Leibwächter“ und „zum
Schutz“! Also gab es gezielte Opfer, die ihr Leben zu bewahren
versucht haben.<<



>>Ja, die gab es wohl, aber… Wie erkläre ich das?<<,
nuschelte der Stadtverwalter in seinen Krug.



>>Ihr müsst wissen, bevor der Baron zu seiner Position kam
war er… naja, sagen wir in weniger edlen Kreisen unterwegs.



Ach, scheiß drauf! Butter bei die Fische: Er war ein Söldner. Ihr
Trupp hat sich in den Kriegen vor zwanzig, dreißig Jahren recht
verdient gemacht. Sie hatten wohl ‘ne ordentliche Reputation und
konnten gut davon leben und der ganze Schnickschnack. Aber dann kam
der Friedenspakt zwischen Marenbourg, Elbat Ur und Keradien und
Schluss war’s mit Krieg und lukrativem Söldnerhandwerk. Nur wenige
Gruppen schafften es, sich feste Verträge zu erangeln und der Trupp
um den Baron war zu klein, um das Interesse der Großen zu
erhaschen.



Was blieb war die Wahl, ob sie einen langen, kostspieligen Weg in
fernere Gefilde auf sich nehmen wollten, oder ob sie sich anderem
Gewerbe zukehren sollten?<<



Isley schnalzte mit der Zunge. >>Ich ahne, worauf die Wahl
fiel. Immerhin ist es alltäglich, das Söldner nach Kriegen zu
Räubern werden. Der Unterschied dazwischen ist ja auch nicht allzu
groß.<<



Der Stadtverwalter nickte. >>Stimmt. Und der Anführer ihrer
Gruppe, bei dem es sich übrigens nicht um den Baron handelte,
entschied sich dementsprechend dafür.



Und die Einnahmen flossen wieder üppig.<<



>>Nicht allzu lange, darf ich annehmen?<<



>>Wer gut ist in seinem Gewerbe, der macht sich nun mal
Feinde und wer als Räuber den Wohlhabenden zu viel wegnimmt, der
zieht den Zorn der Obrigkeit auf sich – das ist klar. Der Baron und
seine Kameraden haben das begriffen, aber ihr Anführer war wohl zu
stolz. Der rote Richard, so nannte man ihn... oder auch den
Henker.<<



>>Lass mich raten, sie haben ihren Anführer verkauft?<<



Arinhoff schnaubte. >>Wundert’s dich?<<



>>Nein. Höchstens, dass die Obrigkeit darauf eingegangen ist,
sich mit einem zufriedenzugeben.<<



>>Monet war schon immer die Stadt, in der man mit Geld alles
erreichen konnte.<<, brummte der Verwalter. >>Und die
Bande hatte ziemlich viel erbeutet. Damit haben sie sich ihre
Amnestie und ein paar Ämter und Positionen erkauft.<<



>>Zum Beispiel die eines Barons oder Vogts?<<



>>Fast. Zum Baron wurde er erst später, aber im Großen und
Ganzen ja.<<



>>Und jetzt taucht ihr alter Hauptmann aus dem Grab auf und
rächt sich an den Verrätern?<<



Arinhoff nickte.



>>Schau an. Da ihr vom Baron selbst entsandt worden seid
nehme ich an, er ist der Letzte auf der Liste?<<



Wieder nickte der Stadtverwalter. >>Heute Morgen hat man
Dorendegards Leiche gefunden, sowie die seiner Frau und seiner
beiden Söhne. Scheinbar hatte er Vorkehrungen getroffen die Stadt
zu verlassen. Außer ihm ist nur noch der Baron übrig.<<



Isley leerte seinen Humpen und schloss die Augen. >>Wann
erscheint der Henker?<<



>>Nachts. Immer nur nachts.<<



>>Und er verschwindet immer nur, wenn er getötet hat?<<



>>So ist es zumindest in letzter Zeit.<<



Dann hat der Fluch deutlich an Kraft gewonnen.



Arinhoff atmete seufzend aus als ihm auffiel, dass das Bier alle
war.



>>Ich gehe davon aus, dass ihr den Auftrag annehmt?<<



>>Mhm. Natürlich nur, wenn sämtliche Vorwürfe oder
Anklagepunkte gegen mich fallengelassen werden und wenn die
Bezahlung stimmt.<<



Der Stadtverwalter sog scharf die Luft ein. >>Über eine
Bezahlung kann ich schlecht verhandeln.<<



>>Dann wäre dies doch der rechte Moment, um mich eurem Herrn
vorzustellen.<<



IV



Das Anwesen des Barons war das, was Isley als bemüht elegant
und stilvoll bezeichnete.



Man merkte auf den ersten Blick, dass der Besitzer versuchte, den
Protz und Prunk des gehobenen Adels nachzuahmen, doch es passte
eben nicht ganz. So wie ein kunstbegabter Schüler, der das Werk
seines Meister nahezu perfekt kopierte… aber eben nur nahezu.



Der Baron selbst war ein hagerer Mann mit knochigen Wangen und
einem Bart, der so traurig herunterhing wie die Barteln eines
Welses.



Tiefe Ringe unter seinen Augen zeigten an, dass er so manche Nacht
nicht mehr geschlafen hatte und träge stützte er im Sitzen das Kinn
auf die Faust.



>>Sieh an, sieh an!<<, gähnte er als Isley und der
Stadtverwalter vor ihn traten. >>Warum hast du den
Fluchwirker hergeschafft, Arinhoff? Ich dachte es sei klar, was von
ihm erwartet wird?<<



>>Das ist es auch, aber… Nun ja, er verlangt eine
Bezahlung.<<



Der Baron kehrte Isley den Blick zu.



>>Amüsant. Sag er, warum glaubt er eine Bezahlung verdient zu
haben, wo er doch zwei unserer Untertanen auf dem Gewissen
hat?<<



Der Fluchwirker überkreuzte die Arme vor der Brust. >>Ich
bezweifle das euch der Tod zweier einfacher Tagelöhner schert. Ich
bezweifle zudem auch, dass ihr überhaupt ihre Namen wisst. Und die
Aufgabe, die ihr mir hier anbietet ist überaus gefährlich.<<



>>Fürchtet ein Venator etwa einen Fluch?<<



>>Es geht hier nicht um Angst, es geht hier ums Risiko! Von
einem ehemaligen Söldner hätte ich eigentlich erwartet, dass er den
Unterschied versteht.<< Der Baron warf ein ärgerliches
Funkeln in Arinhoffs Richtung, doch Isley fuhr fort: >>Und
das wir uns hier nicht falsch verstehen, das Risiko ist groß. Es
handelt sich hier um einen aggressiven Fluch, der mehr als genug
Zeit hatte, an Kraft zu gewinnen. Daher besteht auch eine
erhebliche Gefahr für mein eigenes Leben – eine Gefahr, der ich
mich bestimmt nicht unentgeltlich stelle.<<



>>Er sollte lieber Acht geben, ich kann ihn immer noch
aufknüpfen lassen!<<



>>Ja, das könnt ihr.<<, gab Isley offen zu und grinste
dem Herrn der Stadt ins Gesicht. >>Aber dann stellt sich
niemand dem Fluch entgegen und es bleibt die Frage, wie lange könnt
ihr euch dem Henker noch entziehen?<<



Der Baron stieß zischend den Atem aus. Der Fluchwirker hatte hier
einen wunden Punkt angesprochen. Nachdenklich knetete er seine
Finger.



>>Nehmen wir einmal an, ich ginge darauf ein, welchen Preis
hieltet ihr für angemessen?<<



Isley redete nicht lange um den heißen Brei. >>Zweitausend
Kronen.<<



>>Bist du… Ist er von Sinnen? Zweitausend Kronen, ha!
Eintausend und das auch nur, weil ich ein großzügiges,
mitleidvolles Herz habe.<<



>>Nein, das Spiel werde ich nicht spielen, Baron. Das
ewige Geschacher kannst du dir sparen! Du verlangst von mir ein
paar gefährliche, ja geradezu untragbare Risiken zu schultern und
hältst dir zugleich den Strick als Option offen. Auf so was
reagiere ich sensibel. Wenn ich also mein Leben riskiere, dann für
etwas mehr.<<



>>Tausendfünfhundert Kronen!<<, versuchte der Baron es
dennoch.



Isley schnaubte und rollte mit den Augen. Gerade wollte er den
Baron zurechtweisen, als dieser hastig einwarf: >>Das sind
zweitausend abzüglich einer kleinen Aufwendung. Einer der Toten
hinterlässt eine Ehefrau.<<



Der Fluchwirker sog tief den Atem ein, versuchte die Kraft für
einen Protest aufzuwenden und schaffte es nicht.



>>Na schön. Tausendfünfhundert.<<



>>Abgemacht.<<



Isley wandte den Blick zu einem nahen Fenster. Die Sonne war nahezu
untergegangen und das letzte Dämmerlicht verblich am Himmelszelt.



Schwungvoll wandte er sich zum Gehen.



>>Wohin will er?<, rief der Baron verwundert.



>>Es ist gleich Nacht. Ich werde mir euren Henker einmal
genauer ansehen… und morgen führt ihr mich zur Stelle, wo der rote
Richard verstarb, Arinhoff!<<



V



Dunkelheit lag über der Stadt. Sämtliche Fensterläden waren fest
verschlossen und Türen verrammelt.



Man spürte die Angst der Menschen.



Fast konnte man aus den Ritzen das Getuschel hören. >>Der
Henker auf seinen fahlen Rappen! Der kopflose Reiter kommt um sich
unsere Köpfe zu holen!<<



Isley hätte sich einsam vorkommen können, während er da so allein
die Hauptstraße entlang zu den Toren schlenderte, hätte er sich
denn um derlei geschert.



Die Wachposten am Tor hatten sich in ihr Lokal zurückgezogen.
Offenkundig war niemand besonders erpicht darauf, dem Henker in die
Quere zu kommen.



Die Tore selbst waren geschlossen, doch fehlten die schweren Riegel
um sie auch zu verbarrikadieren.



Ob die Ursache dieses Umstands auch am Henker uferte, wagte Isley
zu bezweifeln, waren die Scharniere des Tors doch deutlich
gezeichnet von Rost.



Wahrscheinlich wird das Tor zum ersten Mal seit Jahren
regelmäßig geschlossen. Monet hat schon lange keine Belagerung mehr
erleiden müssen. Das Gefühl der Sicherheit schafft
Nachlässigkeit.



Isley lehnte sich locker gegen das mächtige Torhaus und wartete ab.



Stunden vergingen und ein fahler Neumond stieg auf.



Ein Straßenköter kam schnüffelnd des Weges, so als suche er einen
schmackhaften Knochen. Ohne sich um den Fluchwirker zu scheren
untersuchte der magere Hund die Toreinfahrt.



Alles schien wie gehabt, bis der Köter plötzlich verharrte und die
Ohren aufrichtete. Isley merkte auf und im nächsten Moment machte
der Hund kehrt und hetzte jaulend davon, so als sei ein
ausgehungertes Wolfsrudel hinter ihm her.



Die Hand des Venators zuckte zur Stabklinge und keine Sekunde
später schwangen die Tore gemächlich ein Stück auf, so als drückte
eine sanfte Brise dagegen.



Wabernde Nebelschwaden krochen über den Rand der Brücke und aus der
Ferne hallte das Wiehern eines Rosses.



Hufgetrappel wurde laut, dann brachen die Umrisse eines Rappen
durch den Nebel und das Trommeln von Hufeisen auf Holzplanken
erfüllte die Nacht.



Isley war bereit und sprang aus dem Schatten des Durchgangs. Die
Stabklinge fuhr durch Luft und kappte die Vorderbeine des
Reittiers. Das Pferd brach zusammen und überschlug sich mehrmals,
ehe ein kleiner Brunnen es stoppte.



Auf den ersten Blick sah es aus, als sei es das gewesen; der
Kadaver des Rosses, welches abgemagerter kaum hätte sein können,
regte sich kaum und mit einem letzten, erbärmlichen Laut verstarb
das Tier.



Isley ließ es dennoch nicht aus den Augen. Das Brandmal auf seiner
Hand kribbelte.



Ein Moment verstrich, dann erhob sich langsam eine Gestalt hinter
dem Kadaver. Zerlumpter Umhang, rostiges Kettenhemd und breite
Schultern… zwischen denen nichts aufragte. Ein leichter
Modergeruch, wie von feuchtem Humus, ging von ihm aus und was er an
verschlissener Kleidung noch hatte, war mit rotbraunem Matsch
vollgesogen.



Es gab dem Kopflosen wahrhaft einen rötlichen Anstrich.



>>In der Tat, der rote Richard.<<, schnaufte Isley und
stellte sich ihm.



Der Kopflose hob eine mächtige Axt, die sich nur beidhändig führen
ließ, und stapfte auf seinen Herausforderer zu. Wirbelnd und
tödlich begann die Axt zu kreisen und jeden Schritt begleitete ein
Knirschen vom steifgerosteten Kettenhemd.



Isley war gefasst und wich den Axtschwüngen aus. Wieder und wieder
verfehlte ihn die Waffe nur um Haaresbreite während er, geschmeidig
wie eine Katze, seinen Gegner umtänzelte. Der Verlust seines
Kopfes scheint seine Wahrnehmung nicht einzuschränken, stellte
er fest. Nun gut, dann wollen wir doch mal sehen, wie zäh du
bist!



Stahl klirrte als die Waffen im nächsten Moment
aufeinanderprallten. Beinah mühelos lenkte Isley die weiten
Schwünge seines Gegners ab und konterte mit zwei schnellen
Kombinationen. Die Distanz zwischen ihm und dem Kopflosen schmolz
dahin – nicht, dass es seinen Gegner scherte. Funkensprühend rieben
die Schneiden der beiden Waffen aneinander.



Er ist stärker als ein gewöhnlicher Mensch. Viel stärker,
registrierte Isley. Aber mal sehen, wie er darauf reagiert?



Mit einer raschen Drehung wich der Fluchwirker wie ein Vortänzer
aus und brachte sich in die Flanke des Henkers. Das knorrige,
hölzerne Ende der Stabklinge traf auf den verkrusteten Panzer und
die eingearbeiteten Runen flackerten bedrohlich.



Anders als der Ritter vom Orden des reinigenden Feuers löste sich
der Kopflose jedoch nicht in Staub und Rauch auf sondern zuckte nur
einige Male unkontrolliert und taumelte außer Reichweite.



Interessant. Die Kraft des Thanatos scheint bei ihm nicht mehr
zu wirken. Der Fluch hat sich wirklich gut genährt in den
paar Monaten, wenn die Essenz des Todes ihm gar nichts mehr anhaben
kann.



Isley wechselte die Strategie. Er streckte die linke Hand aus und
formte das Zeichen Orfu. Die gebündelte, unsichtbare Kraft traf den
Kopflosen. Doch wo weder die Ritter noch die Tagelöhner der
Titanenfaust hatten widerstehen können, hielt der Henker stand.
Lediglich einen Schritt drängte er ihn dadurch zurück.



Zäher Hund!



Der Fluchwirker ging hastig in Gedanken seine Optionen durch. Er
hatte noch ein paar Asse im Ärmel, aber sollte er diese jetzt schon
ausspielen?



Der Henker nutzte sein kurzes Zögern, machte einen Satz nach vorn
und schwang die Axt in einem mächtigen Schlag, der jeden
gepanzerten Ritter aus dem Leben gefegt hätte.



Isleys Reflexe übernahmen und er riss seine Waffe zur Parade hoch.



Der Kopf der schweren Axt prallte auf den hölzernen Stabgriff. Doch
wo jeder erwartet hätte, dass das Holz nachgab, geschah das
Unerwartete. Die eingeritzten Runen glühten auf und der Axtkopf
zerbarst unter einem grellen Lichtblitz.



Der Kopflose wankte zurück und Isley sah die Gelegenheit. Er
klaubte eine Hand voll Kiesel von der Straße auf und konzentrierte
sich. Noch während er die Steinchen nach dem Henker warf formten
seine Finger ein Zeichen.



Vom Orfu verstärkt entfachten die kleinen Geschosse eine
beachtliche Wirkung. Die verrottete Rüstung am Leib des Kopflosen
bot praktisch keinen Schutz und der Henker wurde förmlich
durchsiebt



Isley setzte nach und formte das Zeichen Ira. Ein Flammenschwall
brach zwischen seinen Fingern hervor und hüllte den Kopflosen ein.



Der untote Körper zuckte wild während die Flammen ihn sowohl von
außen sengten und verbrannten, als auch durch die Löcher ihren Weg
nach innen bahnte. Und als gäbe er seine Niederlage zu, löste er
sich, im wahrsten Sinne, in Rauch auf. Eine Wolke dunklen Quasts
sank zu Boden und vermengte sich mit dem Nebel, der Isley noch
immer um die Knöchel wallte.



Einen Moment schien es so, als wäre alles vorbei, ehe der
Fluchwirker eine Bewegung hinter sich wahrnahm. Das, bis eben noch
tote, Pferd des Kopflosen stand hinter ihm und starrte durch ihn
hindurch.



In der nächsten Sekunde stieg es auf die Hinterbeine und wieherte
schaurig auf, ehe es an Isley vorbeigaloppierte, zu den Toren
hinaus und den Nebel im Schlepptau hinter sich herziehend.



Der Venator atmete tief durch und ließ sich schwankend auf dem Rand
des Zierbrunnens nieder.



Er fühlte sich nach diesem Geplänkel doch recht ermattet. Wie
befürchtet. Um den Fluch zu brechen reicht es nicht aus, die
Erscheinung zu bezwingen. Der kopflose Henker wird wieder und
wieder auferstehen, bis seine Rache vollzogen ist… oder die Wurzel
des Fluchs beseitigt wurde.



Die eigentliche Konfrontation steht mir erst noch bevor.



VI



Isley mochte den Wald.



Er wusste nicht wieso, aber er tat es. Vielleicht lag es ja daran,
dass die Wildnis keinen Hehl daraus machte, dass sie einem nicht
gerade wohlgesonnen war, anders als Städte und Siedlungen welche
auf den ersten Blick häufig einladend wirkten, aber abseits der
Hauptstraße, in den dunklen Gassen, mindestens ebenso gefährlich
waren, wie die Wildnis.



Arinhoff begegnete ihrer Umgebung, anders als Isley, mit
unverhohlenem Misstrauen.



Allein den Pferden schien es vollkommen egal zu sein, wo sie sich
befanden.



>>Ich weiß nicht, was das noch soll?<<, schnaubte der
Verwalter. >>Wozu müssen wir hier in dieser Feuchtkälte über
Stock und Stein krackseln, wenn der Kopflose doch besiegt
ist?<<



Isley schmunzelte ob der Ahnungslosigkeit seines Führers.
>>Ich hab den Kopflosen vertrieben, das ist richtig. Besiegt
ist er deswegen aber ebenso wenig, wie der Fluch gebrochen ist.



Freilich, es gibt Flüche und Verwünschungen, die sich dadurch
brechen lassen, dass man den Träger tötet, aber dieser Art von
Fluch bezieht sich gewöhnlich auf den Träger selbst, versteht ihr?
Der Betroffene ist das Ziel.



In diesem Fall ist der Kopflose aber nicht das Ziel, sondern
lediglich Mittel zum Zweck. Ich könnte ihn tausend Mal töten und er
würde wiederkommen, solange der Fluch nicht gebrochen oder der
Zweck erfüllt ist.<<



>>Und was bringt es, den Ort aufzusuchen wo der rote Richard
verreckt ist?<<



>>Um Flüche zu brechen muss man so viel wie möglich über
Ursachen und Wirkungsweise in Erfahrung bringen. Das kann man in
den meisten Fällen nirgends besser, als an den Orten, die mit den
Flüchen verbunden sind. Und der Tod hinterlässt immer einen
markanten Abdruck im Diesseits.<<



Arinhoff brummte. Er verstand nichts von Flüchen und wenn er
ehrlich war wollte er es dabei auch belassen. Schweigend ritten sie
eine Weile nebeneinander, umgeben vom Hämmern eines Spechts, dem
Trällern einer Drossel und gelegentlichen Rascheln im Unterholz.



Isley holte tief Luft und brach schließlich die Ruhe. >>Im
Übrigen denke ich, das wir inzwischen weit genug von der Stadt,
eurem Herrn und etwaigen mitlauschenden Ohren entfernt sind. Ihr
könnt also ruhig langsam mit der ganzen Wahrheit
rausrücken!<<



>>Die ganze Wahrheit?<<



Der verwirrte Blick des Mannes beeindruckte Isley nicht im
Geringsten und erst recht reichte er nicht aus, um ihn zu
überzeugen.



>>Bitte! Denkt ihr das wäre das erste Mal, dass ein
Auftraggeber mir wichtige Einzelheiten vorenthält, ganz einfach
weil sie ein wenig glanzvolles Bild vom Betroffenen zeichnen? Was
glaubt ihr, durch wie viel schmutzige Wäsche ich mich schon habe
wühlen müssen?



Und mir ist durchaus aufgefallen, dass ihr den Punkt des Verrats
nur äußerlich umrissen habt. Also sprecht, Meister Arinhoff! Wie
kam es, dass der Baron und seine Komplizen den roten Richard
verraten haben?<<



Der Stadtverwalter seufzte.



>>Je nun, also… ich denke der entscheidende Wendepunkt, der
zum Verrat führte ist eine Angelegenheit, die seither durchaus
unter dem Teppich gekehrt wurde, das stimmt.



Seht ihr, irgendwann kam der rote Richard wohl auf die Idee, das
örtliche Heiligtum, welches der Göttin Eugestis gewidmet ist, zu
plündern.<<



>>Schlechte Idee.<<



>>Stimmt, aber wenn man nur oft genug mit seinem Treiben
davonkommt, fühlt man sich irgendwann wohl unbesiegbar und
unantastbar. Wie dem auch sei, der Baron und die anderen seiner
Gruppe waren nicht allzu begeistert doch sie ließen sich überreden.



Es kam, wie’s kommen musste, allerdings reichte es dem roten
Richard nicht, das Heiligtum zu plündern, nein er hat sich auch
noch an den Priesterinnen vergriffen.<<



Der Venator verdrehte die Augen. >>Eine noch dümmere
Idee.<<



>>Ihr sagt es und, naja, eine von ihnen hat den roten Richard
für diese Tat angeblich verflucht.



Da wurde es seinen Männern bange und um sich selbst zu schützen,
haben sie ihn verraten. Gut, offiziell hieß es, weil ihnen das
Treiben ihres Anführers endgültig zu weit ging… und es wird auch
nirgends erwähnt, dass der damalige Lord nur allzu erpicht darauf
war, einen Schuldigen für die Tat zur Verantwortung zu ziehen und
ein Exempel an ihm zu statuieren.



Jedenfalls unter Strich ist das Endergebnis dasselbe.<<



Isley war hellhörig geworden und hakte nach: >>Dieser Fluch
der Priesterin… hat der sich je veräußert und ist in irgendeiner
erkennbaren Weise in Kraft getreten?<<



>>Nicht das ich wüsste. Eigentlich ging ich wie jeder andere
davon aus, dass es sich was das betraf, mit seinem Tod erledigt
hatte. So ist es doch, oder?<<



Der Fluchwirker brummte nur etwas Unverständliches und schien
angestrengt nachzudenken.



Hinter ihnen lag bereits ein ziemlicher Weg.



>>Es ist nicht mehr weit.<< meinte Arinhoff und deutete
unbestimmt voraus.



Wieder antwortete sein Weggefährte schlicht mit einem Brummen.



>>Nur so aus Neugier, was wolltest du eigentlich in Monet,
wenn man fragen darf? Von dem Fluch wirste wohl kaum gehört
haben!<<



>>Nein, das habe ich nicht.<<, antwortete der Venator.
>>Ich bin aus einer anderen Angelegenheit hier. Ich suche
etwas… oder jemanden.<<



>>Was denn nun? Etwas oder jemanden?<<



>>Mal sehen. Wird sich zeigen, sobald ich fündig
werde.<<



Der Stadtverwalter sah ihn kurz verwirrt an uns schüttelte denn den
Kopf.



>>Na, es geht mich ja eigentlich auch nichts an. ‘S ist halt
nur, dass das Auftauchen eines Fluchwirkers was Ungewöhnliches ist.
Euresgleichen sieht man nicht mehr alle Tage.<<



Isley schnaubte. >>Das erste Mal, dass es klingt, als wäre
unsere Rarität in den Augen anderer was Schlechtes!<<



>>Wieso? Ist es das nicht? Ich meine, selbstverständlich
bedeutet euer Erscheinen meistens Ärger aber eben auch Ärger, der
vorher schon da war. Und überhaupt, wer sonst soll sich um all die
Flüche und Fluchbestien kümmern, die allerlande auftauchen? Die
Weisen vielleicht? Oder die Zauberer? Pah, die einen geben kaum
zwei verständliche Worte von sich und die anderen sind zu sehr mit
ihren Intrigen oder Forschungen beschäftigt.<<



Isley schmunzelte.



>>Stimmt es eigentlich, was man so hört? Das man euch in
jungen Jahren verflucht, um eine Immunität zu Flüchen zu schaffen?
Das man Dämonen an Kinder bindet, um in ihnen magische Kräfte zu
wecken?<<



>>Wieso interessiert’s euch? Wollt ihr eine Abhandlung über
uns schreiben? Die letzten Male, in denen unseresgleichen Erwähnung
in Büchern gefunden hat, war’s meist wenig schmeichelhaft.<<



Er seufzte. >>Sei’s wie sei, es ist uns ohnehin verboten,
darüber zu sprechen. Nennt es von mir aus Berufsgeheimnis, wenn ihr
wollt.<<



Arinhoff nahm es hin.



Die Reiter überquerten einen kleinen Bachrinnsal, der zwischen den
Bäumen dahinplätscherte und ritten eine Anhöhe hinauf. Alte
knorrige Bäume und schroffe, moosbewachsene Felsen zeichneten ihre
Umgebung.



>>Fast da. Ab hier sollten wir absitzen.<<, meinte der
Stadtverwalter.



Sie leinten die Pferde an den Wurzeln einer umgekippten Ulme an und
bestiegen die letzten Meter zur Anhöhe.



>>Hier hat man den roten Richard gestellt. Es war eine Falle,
aber er hat sich freigekämpft und versucht zu fliehen. Irgendwo
voraus müssen die Verfolger ihn erwischt haben. Wo genau kann ich
nicht sagen und niemand, der bei der Treibjagd damals dabei war,
ist heute noch am Leben.<<



Der Fluchwirker nickte. >>Schon in Ordnung, von hier an komme
ich allein zurecht. Wartet einfach bei den Pferden!<<



Der Stadtverwalter stellte keine Fragen und gehorchte. Sein
Begleiter distanzierte sich ein paar Schritte und griff zu einer
kleinen Tasche an seinem Gürtel. Er holte ein kleines,
wachsversiegeltes Tongefäß hervor, brach das Siegel und entkorkte
es.



Er kippte den bitteren, zähen Inhalte in einem Zug herunter und
merkte, wie sich sogleich die Muskelfasern in seinem Körper
anspannten.



Arinhoff bemerkte nicht, wie sich die Finger der linken Hand des
Fluchwirkers verkrampften und er hastig den Handschuh abzog.



Das Brandmal veränderte sich. Dort, wo das Auge des Rabenkopfs war,
wuchs aus den Falten der Haut wahrhaftig ein echtes Auge, dessen
Iris eine giftig-gelbe Farbe hatte.



Er schloss seine anderen Augen und streckte die Hand aus. Was er
nun sah, war zwar noch der Wald und seine Umgebung, jedoch nicht
farblich sondern in Grautönen… und dann war da noch etwas.
Huschende, schattenhafte Umrisse, wie Rauchwolken in
Menschengestalt. Es waren ihrer mindestens sechs, doch
wahrscheinlich lauerten noch mehr im Verborgenen außerhalb seines
Sichtkreises.



Sie hetzten eine einzelne Gestalt, die sich aus einer scheinbar
verzwickten Lage befreien wollte. Der Schatten des roten Richard
kämpfte tapfer und strebte ohne Unterlass voran.



Immer wieder fällte er einen Verfolger, der zu dicht aufholte oder
unversehens auftauchte und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden.



Isley folgte dem fliehenden Schatten. Er hat wirklich verbissen
gekämpft. Da hat er etwas Blut verloren und ab dort beginnt er zu
humpeln. Ich frage mich, ob er überhaupt wusste, wo er hin
wollte? Wie es scheint strebt er bloß zum Waldrand hin.
Ich glaube, es hat auch nicht mehr allzu viel gefehlt und er
hätte es sogar geschafft.



Ein paar niedrige, vierbeinige Schatten schlossen auf und warfen
sich auf den Fliehenden.



Bluthunde. Schon immer nützlich um eine Beute – gleich welcher
Art - zur Strecke zu bringen.



Tatsächlich rissen die Tiere den roten Richard zu Boden. Reißend
und fetzend zerrten sie an Seinen Gliedern und Blut löste sich in
Gestalt von Rauchfäden von dem geisterhaften Abbild.



Dann waren die restlichen Häscher da. Sie zogen die Tiere fort und
schafften den Halbtoten zu einem Umgefallenen Baumstamm, von dem
nach all den Jahren nur noch morsche, modrige Holzreste übrig
waren.



Warum sie ihn hierher schleiften wurde relativ schnell klar. Der
Stamm diente als Schafott und mit dem Schwung einer Axt trennten
sie ihm den Kopf vom Leib. Die meisten geisterhaften Abbilder
verschwanden mit dem Kopf. Allein zwei zerrten den Kadaver fort und
verscharrten ihn etwas abseits.



Gut. Hier liegen noch immer seine Gebeine. Der perfekte Ort, um
den Fluch zu brechen, aber zunächst gilt es noch ein paar Dinge zu
klären.



Isley öffnete die Augen und formte mit den linken fingern ein
Zeichen woraufhin die tätowierten Runen auf der Haut kurzzeitig
ausleuchteten. Das Auge in seiner Hand schrumpfte wieder und
verschwand.



Ich hasse es, mich dieser Kräfte zu bedienen, doch es geht nun
mal nicht anders. Seufzend machte er kehrt und ging zum
wartenden Stadtverwalter zurück.



>>Und? Erfahren, was du wissen wolltest?<<, fragte er
spöttisch.



Zu seiner Überraschung nickte der Fluchwirker aber. >>So
ziemlich. Einige Dinge gibt es noch zu klären.



Zum einen: Was ist aus dem Kopf des Henkers geworden, nachdem man
ihn da hinten abgeschlagen hat?<<



Arinhoff starrte ihn einen Moment lang fassungslos an als wollte er
fragen, woher er das so genau wusste. Am Ende aber verkniff er es
sich, die Frage laut auszusprechen und antwortete stattdessen
einfach: >>Tja, irgendetwas hat man damals eben gebraucht als
Beweis dafür, das der rote Richard die gerechte Strafe ereilt hat.
Irgendetwas, das man als Exempel öffentlich ausstellen konnte. Was
lag da näher, als seinen Kopf?



Soweit ich weiß, hat man ihn danach auf einen Speer gespießt und
über dem Torhaus aufgestellt, bis die Vögel ihn blankgepickt
hatten.<<



>>Und danach? Was wurde aus dem Schädel?<<



>>Also, das ist so eine Sache. Lange Zeit stand er einfach
nur als Trophäe in einem Regal des Anwesens – wollte der Vorgänger
des Barons so.



Als der ganze Mist mit dem Kopflosen aber immer deutlicher wurde,
meinte ein alter Mönch aus dem Heiligtum, man könne den Fluch
vielleicht mit Hilfe des Schädels brechen. Auf seine Anweisungen
hin haben wir ihn zermahlen und das Pulver auf den Feldern um Monet
verstreut.



Gebracht hat das allerdings nix.<<



Der Stadtverwalter zuckte zusammen, als Isley im nächsten
Augenblick mit der Faust gegen einen nahen Stamm donnerte und das
Gesicht verzog.



>>Scheißdreck! Verdammter Scheißdreck!<<



>>Wieso? Was ist denn?<< Die Stimme des einfachen
Beamten zitterte.



>>Was ist? Och, nichts… Nur dass ihr mir soeben meine Arbeit
um einiges erschwert habt.<<, stöhnte der Fluchwirker und
schüttelte den Kopf. >>Der Schädel war mit Sicherheit ein
Teil des Fluchs – warum sonst sollte der Henker die Köpfe seiner
Opfer behalten?<< Er seufzte und massierte sich die Stirn.
Nach der Einnahme eines Elixiers plagten ihn meist Kopfschmerzen,
was ihn schroff und kurzangebunden machte.



Also versuchte er es noch einmal neu in sanfterem Ton.
>>Grundsätzlich hatte euer verehrter, weiser Mönch zwar Recht
mit seiner Behauptung, aber wie bei allem zählt hier Ort, Zeitpunkt
und Vorgehensweise. Und was das betrifft hättet ihr kaum größeren
Mist bauen können.<<



>>Dann ist es jetzt nicht mehr möglich den Fluch
aufzuheben?<<



Isley rollte mit den Augen. >>Möglich? Natürlich ist es noch
möglich! Es gibt immer mehr als eine Methode, einen Fluch zu
brechen, aber… wie drücke ich das aus… nicht jede ist ideal. Den
Schädel zu benutzen wäre die zweitbeste Methode gewesen. Wie gesagt
gibt es zwar noch weitere aber allesamt weniger erfolgsgewiss und
risikoreicher.<<



>>Aber versuchen werdet ihr’s?<<



Er schnaubte. >>So habe ich es mit dem Baron abgemacht und
ich halte mich an meine Abmachungen.<<



Eine kurze angespannte Stille trat ein. Die wartenden Pferde
stampften unruhig mit den Hufen auf und die Sonne kroch bald auf
die Mittagsstunde zu.



>>Und jetzt?<<, fragte Arinhoff, der die Ungewissheit
und Anspannung schließlich nicht mehr ertrug.



>>Jetzt?<< Isley atmete tief durch. >>Jetzt
werdet ihr euch auf den Rückweg machen und ich habe noch ein
Heiligtum aufzusuchen. Und heute Nacht werde ich mich dem Fluch
stellen!<<



Sein Begleiter nickte, doch bevor sie sich trennten, stellte er
noch eine Frage: >>Nur aus Interesse: Was wäre die erstbeste
Methode, den Fluch zu brechen?<<



Der Fluchwirker grinste ihn an. >>Den Baron durch die Hand
des Henkers sterben zu lassen.<<



VII



Kannte man ein Heiligtum, so kannte man alle – das war Isleys
Devise. Und im Verlauf seines Lebens hatte er schon so einige
betreten.



Sicher, es gab ein paar Unterschiede, doch die spiegelten sich
meistens allein darin wieder, welcher Gott hier angebetet wurde und
was diesen ausmachte.



Das Heiligtum der Eugestis glich einer Mischung aus Kloster und
Garten. Alte Bäume, deren Wurzeln sich fast ebenso alter Gebäude zu
bemächtigen versuchten. Mit Efeu und wildem Wein überwucherte
Mauern und Fassaden.



Entlang eines halb überwucherten Pfads erhoben sich Statuen der
Göttin, von Rosenranken umschlungen. Novizinnen warfen ihm auf dem
Weg befremdliche Blicke zu. Die Priesterinnen schienen sich an
seiner Anwesenheit jedoch nicht zu stören.



Nach ein paar kurzen Erkundigungen geleitete ihn eine von ihnen zu
einer Kammer in einem düsteren Nebenflügel der Schlafräume.



Eine Tür versperrte den Zutritt, doch abgeschlossen war sie nicht,
ja sie verfügte noch nicht einmal über irgendein Schloss oder
Riegel.



Das Innere der Kammer bestand aus einem einzigen Raum, der erfüllt
war vom Licht dutzender Kerzen. Ein kleiner Altar war bedeckt mit
einer dicken Schicht aus Wachs, das nahtlos in die brennenden
Lichtspender überzugehen schien. Ein paar Lumpen in einer Ecke
zeichneten eine Schlafstätte.



Und inmitten des, trotz all der Kerzen, düsteren Raums hockte eine
einzelne Gestalt. Alt war der Mann – älter als der Baron, wenn auch
nicht viel.



Dazu noch wesentlich hager- geradezu ausgemergelt mit langem
struppigem Bart, der an Drahtwolle erinnerte.



Der Eremit nahm die Anwesenheit des Fluchwirkers zunächst gar nicht
wahr. Er war gänzlich versunken im Gebet.



>>Bittet ihr um Gnade oder Vergebung?<<, brach er die
Stille.



Der Mann schien nicht einmal zusammenzuzucken. Ohne sich seinem
Besucher zuzuwenden sprach er: >>Weder noch. Ich bete um
Gerechtigkeit.<<



Isle schnaubte. >>Eine Illusion.<<



>>Nein!<<, widersprach der Eremit ihm vehement.
>>Gerechtigkeit ist möglich!<<



>>In einer von Menschen unterhaltenen Gesellschaft? Warum
bezweifle ich das nur? Vielleicht, weil das eine mentale
Ausgeglichenheit und Unvoreingenommenheit voraussetzt, die dem
Mensch nicht gegeben ist.<<



>>Dem Menschen vielleicht nicht.<<, stimmte der Eremit
zu. >>Doch genau dafür existiert das Göttliche!<<



Ein zweites Schnauben, welches das erste noch übertraf, folgte.
>>Oh ja, das Göttliche. Das Göttliche liebt es geradezu, sich
in die Angelegenheit der Menschen einzumischen. Und erstaunlich oft
tut es dass, indem es die Auslöschung dieser oder jener
Glaubensrichtung oder Volksgruppe befiehlt. Und wie oft hat das
Göttliche schon seine treuen Diener vor Unheil beschützt? Unfassbar
geradezu, dass die göttliche Ordnung sich nicht schon überall
durchgesetzt hat!<< Der Fluchwirker schüttelte den Kopf.
>>Auf das Göttliche zu warten ist wie am Hafen zu stehen und
auf ein Schiff zu warten, das niemals eintrifft.<<



Der Eremit seufzte tief und ließ den Kopf dabei ein wenig sinken.



>>Seid ihr nur hier, um euch über meinen Glauben lustig zu
machen oder treibt euch noch etwas anderes zu mir, Mann des
Fluches?<<



Sieh an, diese Titulierung habe ich ja auch schon seit
Ewigkeiten nicht mehr gehört.



>>Nicht ganz, auch wenn das sicher ein heiterer Zeitvertreib
wäre. Nein, was mich herführt ist die Frage, wie es dazu kommt,
dass sich ein alter Betbruder mit Flüchen auskennt?



Und bitte stellt euch jetzt nicht unwissend; ich habe mich durchaus
erkundigt. Ihr seid der einzige Mönch hier im Heiligtum und ihr
ward es, der dem Baron dazu geraten hat, den Schädel des Henkers zu
vernichten. Die Frage, die sich mir da stellt ist, wieso?<<



Zum ersten Mal blickte der Alte auf. Seine Augen waren wie zwei
kleine, dunkle Käfer in tiefen Höhlen.



>>Würdet ihr mir glauben, wenn ich euch sagte, die Herrin
Eugestis hat zu mir gesprochen und mir dies verkündigt?<<



Isley neigte den Kopf und grinste ungläubig. Mit ruhiger Stimme
sagte er: >>Das kann ich irgendwie nur bezweifeln, denn hätte
eure Göttin so viel über Flüche gewusst um die Verbindung zwischen
Kopf und Körper zu erkennen, dann hätte sie wohl auch gewusst, dass
man die Gebeine des Betroffenen am Ort seines Todes zusammenbringen
muss um sie dort zu verbrennen. Das würde die Verbindung der
Fluchgestalt zum Diesseits weit genug schwächen, dass sie sich ein
für alle Mal austreiben ließe. Komisch nur, dass der Schädel
stattdessen gemahlen und wie Steinsalz – das im Übrigen wirkungslos
ist - um die Stadt herum verteilt wurde.<< Er schüttelte den
Kopf. >>Nein, vielmehr erscheint es mir, als hätte jemand mit
ausreichendem Verständnis für die Sensibilität eines Fluchs alles
darangesetzt um zu gewährleisten, dass dieser nicht vor Erfüllung
aufgehoben wird.<<



Der Mönch schwieg einen Moment, ehe er mit leiser Stimme
entgegnete: >>Eine wagemutige Behauptung ohne Beweis dafür.
Wäre es nicht viel wahrscheinlicher, dass ich alter Gläubiger den
Willen der Göttin falsch verstanden habe? Denn, wie ihr vorhin so
trefflich festgestellt habt, der Mensch ist nicht
vollkommen.<<



Der Fluchwirker verdrehte die Augen. >>Ach hätte ich doch nur
einen Silberling für jedes Mal, dass das Göttliche als Schuldiger
herhalten muss. Ist aber auch sehr praktisch, etwas die
Verantwortung zuzuschieben, das man nicht zur Verantwortung ziehen
kann. Ja, ja, Gott will es und muss sich hinterher nicht einmal
dafür entschuldigen.



Ich, für meinen Teil, betrachte lieber die Fakten.<< Streng
baute er sich im Raum auf und begann aufzuzählen. >>Fakt ist,
das ihr in diesem Heiligtum aufgetaucht seid, nachdem der rote
Richard sein Ende fand - das sagte mir die Mutter Oberin. Fakt ist,
ihr leidet an einem schlechten Gewissen oder seid einfach nur
erfüllt von Rachedurst, sonst würdet ihr nicht für Gerechtigkeit
beten.



Fakt ist, dieser Fluch ist nicht alt und hat nichts mit der
Vergewaltigung der Priesterin damals zu tun. Ich kenne de facto
keinen Fluch, der von sich aus nach Jahrzehnten erst aktiv wird –
nicht ohne dass jemand nachgeholfen hat.



Und Fakt ist, das ihr euch aus eigener Initiative eingemischt habt,
obwohl ihr doch eigentlich keinerlei Grund dafür haben dürftet. Wie
wäre es also mit etwas weniger Esoterik und etwas mehr
Offenheit?<<



Eine zentnerschwere Stille lag plötzlich in der Kammer und die
Schultern des Eremiten schienen unter einer ungeheuren Last
einzubrechen.



>>Die Sünden der Vergangenheit holen einen scheinbar immer
ein.<<, wisperte er mit matter Stimme. >>Allerdings
irrt ihr, wenn ihr glaubt, die Ereignisse, die dereinst hier
stattfanden haben nichts mit alledem zu tun!



Wisst ihr, ich kannte den roten Richard. Ich war Teil seiner
Truppe, bevor sie von Söldnern zu Räubern wurden. Vielleicht wäre
ich sogar denselben Weg gegangen, doch in der Schlacht von Celannin
verlor ich mein rechtes Bein.<< Er zog die raue Sackkutte ein
Stück hoch und präsentierte eine schlichte Holzprothese, die mehr
einem Stuhlbein glich, als dem Ersatz für ein Gliedmaß.



>>Danach war’s aus für mich mit dem Kämpfen. Viele Monate hat
meine Heilung in Anspruch genommen und mehr als einmal ereilte mich
ein heftiges Fieber und die Heilerinnen befürchteten einen
Wundbrand.



Doch ich überlebte und die Priesterinnen gewährten mir zur Genesung
Obdach in ihren Hallen. Und während ich mich der Genesung hingab,
wurden meine früheren Kameraden zu immer berüchtigteren Räubern.



Doch irgendwann begannen die Händler die Straßen zu meiden und die
Zahl derer, die Jagd auf den roten Richard und seine Männer
machten, wuchs stetig an. Es war in dieser Zeit, als er
überraschend Kontakt zu mir aufnahm. Ich wusste nichts von dem, was
jenseits des Heiligtums geschah. Ich kannte ihn lediglich als
gerechten und tapferen Anführer – ein Mann, zu dem ich aufgeblickt
hatte. Und er bat mich um Hilfe, erzählte davon, dass einiges seit
Ende des Kriegs aus dem Ruder gelaufen war und sie eine sichere
Zuflucht bräuchten, bis er die Dinge wieder richtiggestellt hatte.



Und ich dummer Narr willigte ein, für ihn und die Seinen, bei den
Priesterinnen ein gutes Wort einzulegen.<<



>>Und? Ich sehe die Zusammenhänge nicht!<<



>>Das werdet ihr gleich. Wo war ich also? Ach ja! Ich brachte
die Priesterinnen dazu, ihnen Unterschlupf zu gewähren und zuerst
war alles gut.



Dann, mitten in der Nacht, wurde ich von Lärm und Geschrei geweckt.
Ich wollte nachsehen, doch sämtliche Zugangstüren zu den
Schlafräumen waren verriegelt. Die ganze Nacht hämmerte ich mit der
Faust gegen die Tür, doch zwecklos.



Als ich später von den Vergewaltigungen erfuhr, hat es mich
gebrochen. Der Baron, den ich damals noch unter den Namen Renny
kannte, erzählte mir später, Richard habe mehrere Priesterinnen
vergewaltigt und jedem, der ihnen in die Quere kommen wollte,
gedroht, ihn zu töten.<<



>>Wo war der Beschuldigte zu jenem Zeitpunkt?<<



>>Fort. Renny erzählte mir, er sei am Morgen geflohen als
sich die anderen ihm vereint entgegenstellen wollten. Und er sagte,
dass es an der Zeit wäre, einen reinen Tisch zu machen. Sie wussten
angeblich, wo er hin wollte, aber auf Grund ihres Status als
Gesuchte konnten sie die Obrigkeit nicht informieren...<<



>>Also habt ihr das Geschäft ausgehandelt. Amnestie und
Posten gegen Geld und den Verrat am roten Richard. Das weiß ich
alles bereits und ich sehe immer noch nicht, was es am Zusammenhang
ändert?<<



Der Eremit starrte ihn verbittert an. >>Was es ändert? Dass
das alles eine einzige, verdammte Lüge ist! Richard hat nichts
getan, er war unschuldig!<< Er ballte seine knochigen Finger
zu Fäusten.



>>Der Baron hat mir eine Lüge aufgetischt. Das habe ich aber
erst vor einem halben Jahr in Erfahrung gebracht. Ich war zufällig
in der Stadt um ein paar Besorgungen für die Priesterinnen zu
tätigen, als ich meinen alten Kameraden begegnete. Sie luden mich
auf einen Umtrunk, der guten alten Zeiten willen, und ich willigte
ein.



Gegen Mitternacht, als die anderen so betrunken waren wie wohl
schon lange nicht mehr, begann Isilgund zu glucksen und fing an,
die wahre Geschichte aufzutischen. Im Suff hatte er völlig
vergessen, dass ich da war.<<



>>Und wie sieht die Wahrheit aus?<<



>>Das Richard das Opferlamm für eine Horde von Wölfen war.
Seine eigenen Kameraden waren es, die ihn zu immer brutaleren
Überfällen getrieben haben. Solange, bis ihre Gier alles aus dem
Ruder laufen ließ.



Richard wollte die Kontrolle über seine Männer zurückgewinnen und
dachte wohl, dass das Heiligtum der Eugestis der rechte Ort dafür
war. Aber dann haben sie sich betrunken über die Novizinnen
hergemacht. Richard hatte versucht sie aufzuhalten – vergeblich. Er
musste einsehen, dass es zu spät war, die anderen zur Besinnung zu
bringen.<<



Isley begann zu begreifen. >>Und da wollte er sich stellen
und seine Leute verpfeifen!<<



Der Alte nickte. >>Ja. Renny und die anderen benutzten mich,
um ihm zuvorzukommen und alle Schuld in die Schuhe zu schieben.



Und als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, so
haben sie nicht den geringsten Funken Reue gezeigt, als sie mit der
Wahrheit rausrückten. Stattdessen haben sie damit angegeben, wie
sie’s dieser oder jener besorgt hatten. Sie haben ja keine Ahnung,
was danach mit den Mädchen war! Drei waren monatelang katatonisch
und sind heute noch kaum ansprechbar. Eine hat sich erhängt und
viele andere sind in ein anderes Heiligtum gezogen, weil sie es
hier nicht mehr aushielten. Ich, im Übrigen auch nicht. Ich konnte
den Frauen nicht mehr in die Augen sehen, war das alles doch
geschehen, weil ich mich für meine ehemaligen Kameraden eingesetzt
habe.



Ich habe das Leben der Frauen zerstört, die mein Leben gerettet
haben! Und als ich Jahre später wieder, von Schuld getrieben,
zurückkehrte, war keine Priesterin von damals mehr hier und meine
Kameraden hatten sich hochgebuhlt.<<



Der Fluchwirker nickte. >>Verstehe… und aus Rache habt ihr
einen Fluch beschworen, der es dem roten Richard ermöglicht,
Vergeltung zu üben.<<



>>Nicht Vergeltung. Gerechtigkeit!<<



>>Pah, der Tod macht nie was gerechter. Der Tod befriedigt
lediglich Kummer.<<



>>Einerlei! Habt ihr damit erfahren, was ihr Wissen
wolltet?<<



Isley nickte. >>Mehr als das. Ihr werdet mich begleiten und
mir helfen, den Fluch heute Nacht zu brechen!<<



Der alte Mönch schnaubte. >>Ich denke gar nicht daran! Der
Fluch bleibt, bis Renny ebenfalls dasselbe Ende ereilt wie Richard
– bis endlich Gerechtigkeit waltet! Danach wird er von selbst
verschwinden.<< Eine Kerze war durch sein Schnauben erloschen
und er machte sich eilig daran, sie erneut zu entzünden. In der
Sekunde darauf wandte er sich seinem Besucher zu und knurrte:
>>Und lasst euch ja nicht einfallen…<< Er stockte
mitten im Satz. Der Fluchwirker war verschwunden, doch die Tür
stand noch offen.



>>Ich fürchte, ihr habt keinerlei Mitsprachrecht!<<,
hauchte ihm eine Stimme ins Genick.



Der Eremit wollte herumfahren, doch sein Körper weigerte sich
plötzlich, seinem Willen zu gehorchen. Stattdessen hörte er etwas…
etwas, wie das Summen hunderter und aberhunderter von Bienen. Es
wurde immer lauter, bis sein Bewusstsein förmlich darin ertrank.



VIII



Eine Eule schrie, so als wolle sie das Hereinbrechen er Nacht
begrüßen. Irgendwo im Unterholz knackte es. Vielleicht ein Fuchs
oder ein verirrter Eber.



Vom Lichtkreis des leise knisternden Lagerfeuers hielten sie sich
jedoch fern.



Tiere fürchten das Feuer. Menschen hingegen immer seltener,
weswegen sie leichtfertig damit umgehen und sich nur allzu schnell
daran verbrennen.



Ja, wer mit dem Feuer spielt verbrennt sich…



Isley warf ein paar Zweige nach. Noch war die rechte Stunde nicht
gekommen.



Ein Seil knirschte in der Dunkelheit der Nacht und ein
ausgemergelter Körper regte sich.



Kleine Augen, schimmernd wie die Panzer dunkler Käfer, öffneten
sich und nahmen die Umgebung zögerlich wahr.



>>Wo bin ich?<<, ächzte der Mönch und schaute nach
Oben. Seine Hände waren überm Köpf gefesselt und mit dem dicken Ast
eines alten Ahorns verbunden. Isley hatte ihn aufgehängt wie
Räucherspeck und seine Fußballen kratzten nur geradeso eben über
dem Boden.



>>Im Wald beim Grab vom roten Richard.<<, antwortete
der Fluchwirker.



Die Seile knirschten als sein Gefangener kurz zappelte und sich zu
befreien versuchte. Doch ausgemergelt und schwach wie er war, dazu
noch halb in der Luft baumelnd bestand keine Hoffnung dazu.



Ächzend blickte er sich um, fand mit dem Auge die ausgebuddelten
Gebeine die in einer Art Runenzirkel ruhten, an dessen Eckpunkten
jeweils eine Kerze vor sich hin flackerte. Der Zirkel schien wie
mit Teer auf den Boden der kleinen Anhöhe gezeichnet und Isley
beschäftigte sich gerade mit irgendwelchen kleinen Phiolen.



>>Warum tust du das, Mann des Fluchs?<<



>>Weil ich dafür bezahlt werde.<<, antwortete er
pragmatisch, ohne sich ablenken zu lassen.



>>Und die Gerechtigkeit? Wo bleibt die?<<



>>Da, wo sie immer bleibt: im Arsch des Gerechten.<<



>>Ihr nehmt also dieses Schwein Renny in Schutz? Trotz allem,
was er getan hat? Soll er wirklich unbescholten davonkommen, nur
weil er euch bezahlen kann? Was ist das für eine Welt, in der der
Wohlhabende immer Recht bekommt? Sollte die Gerechtigkeit nicht
mehr wert sein, als Gold?<<



Keine Reaktion.



>>Könnt ihr wirklich damit leben, einen Schuldigen beschützt
zu haben?<<



Isley blickte auf. >>Und ihr? Wie lebt ihr mit dem Wissen,
dass Unschuldige euretwegen zu Schaden kamen? Oder wie würdet ihr
den Tod der Witwen und Familien eurer Feinde bezeichnen? Ganz zu
schweigen von den Leibwächtern und Stadtwachen, die in Ausführung
ihrer Aufgabe, respektive Pflicht ums Leben kamen. Sind die alle
etwa nicht unschuldig gewesen?<<



Der Eremit schwieg einen Moment und brummte dann: >>Deren Tod
hätte sich vermeiden lassen, wenn sich die anderen ihrem Schicksal
gestellt hätten. Das Leben dieser Unschuldigen geht also auch auf
ihr Konto.<<



Isley verkniff sich ein Seufzen und meinte lediglich: >>Wenn
euch das hilft, euer Gewissen zu beruhigen, bitte. Ihr wärt nicht
der erste und bestimmt auch nicht der letzte Heuchler auf
Erden.<<



Wieder waltete eine Weile Stille und die Nacht Schritt voran.



Irgendwann hielt der Alte das Schweigen und die Geräusche des
nächtlichen Waldes nicht mehr aus und wisperte:
>>Fluchwirker, was hast du jetzt vor?<<



Angst lag in seiner Stimme.



>>Ich werde den Fluch mit seinem Wirker konfrontieren. Ihr
werdet ihn widerrufen und ich werde ihn auflösen.<<



>>Ich sagte doch, ich werde euch nicht helfen!<<



>>Nicht mal ob eures eigenen Lebens willen? Fluchwesen
richten sich nur allzu leicht gegen ihre Erzeuger. Ich werde mich
dem Fluch so oder so entgegenstellen aber eure Überlebenschance
hängt auch stark davon ab, ob ihr widerruft oder nicht.<<



>>Wieso?<<



>>Weil absichtlich gewirkte Flüche immer Kraft von Emotionen
beziehen. Indem ihr ihm entsagt, entsagt ihr dem Fluchwesen, sich
weiter von eurem Hass zu nähren. Um Bestand zu haben wird er sich
von eigener angestauter Kraft nähren müssen und ich werde ihn
zwingen, diese aufzubrauchen. Kooperiert ihr jedoch nicht, wird er
euch aussaugen. Also, wollt ihr widerrufen?<<



>>Ich weiß nicht, wie ich das machen soll,
Fluchwirker.<<



Nun schnaubte Isley doch. Es ist doch immer wieder dasselbe. Die
Leute machen sich klug darüber, wie sie einen Fluch wirken aber
nicht, wie sie ihn später wieder aufheben und loswerden. Dafür muss
immer unsereins herhalten!



>>Keine Sorge, ich werde dir die rechten Worte sagen.<<



>>Verteufelt nochmal, warum kannst du Renny nicht einfach
sterben lassen? Dann wäre es mit dem Fluch auch einfach
aus!<<



>>Ach, tatsächlich? Glaubst du das? Dann lass dir mal von
einem Experten gesagt sein, dass das nicht unbedingt sicher ist.
Flüche, die mit geringer Expertise gewirkt wurden, neigen dazu sich
zu verselbständigen… und dieser hatte Monate Zeit, sich aufzuladen
und sich an dutzenden Toden zu nähren.<< Obwohl
nichtsdestotrotz die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass er Recht
hat. Aber diese Option steht leider nicht zur Debatte.



Wieder verfielen die Beiden ins Schweigen. Die Stunde ging bald auf
Mitternacht zu.



>>Es ist wohl bald soweit.<<, presste Isley angespannt
hervor.



>>Fluchwirker, ich habe Angst!<<, quiekte der Alte
beinah panisch.



>>Daran kann ich Nichts ändern. Triff einfach deine
Entscheidung!<<



Plötzlich erklang das Schlagen vieler Flügel als sämtliche
Nachtvögel in der Umgebung sich in den Himmel erhoben. Eine der
Kerzen am Zirkelrand verlosch.



>>Es beginnt!<<, knurrte Isley und griff zu den drei
ausgewählten Phiolen, deren Inhalt er eine nach der anderen
herunterkippte.



Die zweite Kerze erlosch und Rascheln im Unterholz verkündete die
eilende Flucht mehr als eines stillen Beobachters.



Der Fluchwirker griff zur Stabklinge. Er war bereit.



Hinter ihm zappelte der Mönch vergeblich.



Auf Kerze drei, folgte rasch Kerze vier, bis nur mehr eine
flackernd brannte und auch die Glut des Lagerfeuers brannte rasch
hernieder bis sie kurz vorm Erlöschen war.



Also dann… Zeit für die Beschwörung!



>>Bei der Kraft der Elemente, bei der Macht von Leben und Tod
rufe ich dich herbei, der du bösem Willen entspringst! Zeige
dich!<<



Die letzte Kerze verlosch und nur mehr ein dünner Rauchfaden blieb
von der Flamme. Weiter geschah zunächst nichts, bis dem Eremit
auffiel, dass die Rauchfäden der Dochte nicht abbrachen. Beständig
spien sie weiter dürren Qualm aus, der sich im Zirkel über den
Gebeinen sammelte und stetig weiter anschwoll. Binnen weniger
Sekunden verschwanden die Gebeine unter der Rauchwolke und Isley
zischte: >>Ich hoffe für dich, du hast eine Entscheidung
getroffen!<<



>>Ich weiß nicht, was sich sagen soll?<<



>>Also wirst du widerrufen?<<



Er knirschte mit den Zähnen.



Der Rauch nahm inzwischen mehr und mehr Gestalt an, wurde
plastisch. Da war zerschlissene Reiterhose und rostiges Kettenhemd.
Da war der Umhang, wie ein zerrissener, löchriger Fetzen und die
schwere, große Axt.



Und dann formte sich aus dem Rauch ein Kopf, samt Gesicht. Wohl
nicht das des roten Richard, aber das eines seiner Opfer, so
schätzte Isley. Und ihm fiel auf, dass die Gestalt größer war als
noch beim letzten Mal. Ein ganzes Stück größer.



>>Sprich, was willst du? Warum hast du mich gerufen, vor der
Zeit und vor der Erfüllung des Eids?<<, hauchte ein Chor
dünner Stimmen.



>>Wenn du was sagen willst, dann tu es jetzt und sprich mir
nach!<<, zischte der Fluchwirker zum Mönch, der leichenblass
im Gesicht war.



>>Ich, der ich dich in diese Welt gerufen habe.<<,
wiederholte dieser stockend die geflüsterten Worte. >>Ich,
der ich dich bei Blut und Ehre gebunden habe.<<



Ein Zischen entfuhr dem Alten, als Isley mit der Stabklinge seinen
Arm anritzte, etwas Blut auf die Klinge laufen ließ und den
Lebenssaft dann in einer schnellen Bewegung auf den Zirkel
spritzte.



>>Entsage hiermit meinem Willen und entbinde dich deiner
Aufgabe. Kehre zurück in den Schatten!<<



Die Blutstropfen zischten und verdampften binnen eines Herzschlags.
Die Gestalt des Kopflosen wurde schwammig, verwischt und begann
sich aufzulösen.



Das Gesicht wechselte und machte einem weiblichen Antlitz Platz,
welches Zischte: >>Nein! Ich bin noch nicht fertig! Meine
Aufgabe ist noch nicht erfüllt!<<



Isley trat vor. >>Du wurdest von deiner Aufgabe entbunden.
Sie besteht nicht mehr und kann somit nicht erfüllt werden. Geh!
Für dich gibt es hier nichts mehr!<<



Kettenhemd, Umhang und Axt lösten sich auf. Was aber blieb war die
Form aus rauch und Schatten, die sich nun weiter aufblähte.



>>Du kannst mir nichts befehlen, Zauberer! Und deine Tricks
werden dich diesmal nicht schützen!<<



>>Das werden wir sehen!<<



Die Rauchgestalt wuchs immer weiter an und drückte bald gegen die
Ränder des Zirkels. Die teerartige Substanz zischte und warf
Blasen, doch sie hielt das Fluchwesen eingesperrt… noch.



Eine seltsame Kälte schien plötzlich die Umgebung zu erfassen, so
als absorbiere etwas sämtliche wärme.



Der alte Eremit hauchte weiße Atemwölkchen und zappelte vor Angst,
während sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Der Fluchwirker wich
jedoch nicht zurück. Überhaupt schien auf einmal eine seltsame Aura
von ihm auszugehen. Es war, als hörte man ein Flüstern oder Säuseln
in absoluter Finsternis.



Dadurch, dass er dem Eremit den Rücken zugekehrt hatte, sah dieser
nicht wie sich seine Augen allmählich schwarz färbten. Sein
Schatten schien ich zu erheben, die Beine hochzukriechen und seinen
Körper in einen rabenschwarzen Mantel zu tauchen. Für einen Moment
glaubte der alte zwei Paar Schwingen und Hände wie Vogelkrallen
auszumachen. Es war als überlagerten sich zwei Gestalten. Eine
Menschliche… und eine, die eindeutig etwas anderes war.



Das Rauchwesen und der Fluchwirker standen einander gegenüber.
Keiner regte sich und doch fühlte man, dass hier eine unsichtbare
Schlacht geschlagen wurde. Eine Schlacht des Willens. Bäume in der
Umgebung knackten und Äste bogen sich so als drücke etwas gegen
sie.



Das Ding aus Rauch schwoll stetig an; reichte schon fast bis zu den
Baumkronen hinauf und erste zarte Fühler gelang es, die unsichtbare
Grenze des Zirkels zu überwinden.



Der alte Eremit zappelte noch heftiger. Sein Herz schlug ihm bis
zum Hals, trommelte gegen die Enge des Brustkorbs und die Kälte
schlich sich immer tiefer in seine Glieder.



Das Fluchwesen brachte alles an Kraft auf, was es hatte und schien
in der Tat nur einen Schritt davon entfernt, Isley zu verschlingen,
als es plötzlich verharrte.



Nicht, weil es sich mit dem Todesstoß Zeit lassen wollte, sondern
vielmehr, weil ihm etwas auffiel.



Während es versucht hatte, die Grenzen des Zirkels zu überwinden
und dabei alle Macht aufbrachte, hatte es nicht bemerkt, wie sich
ein anderer Wille des Wesens bemächtigt hatte. Wie ein Parasit
hatte er von innen heraus an dem Geschöpf gezehrt und es
ausgehöhlt. Es hatte ihm so viel Kraft entzogen… so viel, das jetzt
kaum mehr genug da war, damit es seine Form aufrechterhalten
konnte.



Erst jetzt konnte das Fluchwesen diese unauslotbare Finsternis, die
da auf es eindrückte, vollends erfassen.



Verängstigt zuckte es, versuchte zurückzuweichen, doch der Anker,
der es im Diesseits band, fehlte nunmehr. Es gab keine Flucht mehr
und die Verbindung zum Hass, der es ins Leben gerufen und genährt
hatte, war verschwunden.



Der Sieger dieses Kräftemessens stand längst fest und der
Fluchwirker hob die linke Hand, deren Schatten Am Boden mehr
Vogelkralle war, als menschliche Finger. Er formte das Zeichen des
Orfu und die zur Titanenfaust gebündelte Kraftwelle traf den Rauch
mit unbändiger Wucht.



Ein letztes, klägliches und langgezogenes Heulen erfüllte die
Nacht, dann stoben die Reste des Fluchs in alle Richtungen und
lösten sich auf.



Einen Moment stand Isley einfach nur da und kämpfte mit den Kräften
die er in sich wachgerüttelt hatte, dann kramte er eine weitere
Phiole aus seiner Gürteltasche hervor und stürzte den Inhalt
herunter.



Eine Welle der Übelkeit erfasst ihn und er wankte kurz.



Neben ihm erwachte das Lagerfeuer sprunghaft wieder zum Leben und
mit einem Stöhnen klaubte er die Überreste des Henkers auf und warf
sie ins Feuer.



Erst jetzt fiel ihm auf, dass der alte Eremit ungewöhnlich still
war. Den Grund dafür erkannte er allerdings auf den ersten Blick.
Die glasigen Augen, und der im seltsamen Winkel abgeknickte Kopf
sprachen Bände. Er war tot. Herzversagen.



Der Fluchwirker zuckte mit den Schultern. So was kam vor. Die Welt
war eben nicht gerecht.



IX



>>Und der Fluch kann wirklich auch nicht mehr
wiederkehren?<< Das war die erste Frage aus dem Mund des
Barons, gleich nachdem der Fluchwirker seinen knappen Bericht am
nächsten Morgen abgegeben hatte.



Der schüttelte den Kopf. >>Die Bindung ist zerstört, das
Gefüge gerissen und die Kraft verbraucht. Er wird euch nicht wieder
plagen.<<



Eigentlich hätte er die Frage auch schlicht mit „nein“ beantworten
können, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Menschen mehr
neigten ihm zu glauben, wenn er sich fachlich ausdrückte, wobei er
aber stets bezweifelte, dass irgendeiner seiner Auftraggeber auch
nur ansatzweise begriff, was unter „Bindung“ oder „Gefüge“ zu
verstehen war.



Mumpitz im Fachjargon, nur dazu gedacht, jenen die keine Ahnung
haben wissen zu lassen, dass sie keine Ahnung haben.



Der Baron nickte ein wenig widerwillig und gab seinem
Stadtverwalter mit der Hand ein Zeichen.



Arinhoff trat vor und räusperte sich.



>>Nun, zunächst einmal erhaltet ihr dies…<< Er drückte
ihm ein zusammengerolltes Dokument in die Hand. >>Ein
amtliches Zeugnis samt Siegel und Unterschrift, dass euch von
jedweden Vorwürfen des Mordes oder der fahrlässigen Tötung
freispricht… Und dann noch eure Bezahlung hier!<< Er reichte
ihm einen prallgefüllten Beutel in die Hand.



>>Tausendfünfhundert Kronen, wie ausgemacht.<<



Der Fluchwirker wog den Beutel kurz in der Hand und sah dann den
Baron in die Augen.



>>Ich werde doch nicht nachzählen müssen, oder?<<



Der Herr der Stadt des Geldes schnappte empört nach Luft und beugte
sich auf seinem schweren, gepolsterten Thron vor. >>Misstraut
er mir etwa? Ich gebe ihm mein Ehrenwort!<<



Isley lächelte matt. >>Und was bringt mir das Ehrenwort eines
Mannes, der vom Söldner zum Räuber wurde und der nicht nur
unschuldige Priesterinnen vergewaltigt hat, sondern die Schuld
dafür auch noch demjenigen in die Schuhe schob, den er verraten
hat?<<



Der Baron wurde blass und bleich im Gesicht. Sein Mund klappte auf,
doch kein Wort wollte ihm über die Lippen kommen.



Viel interessanter als die Reaktion des Barons fand er allerdings
die seines Stadtverwalters, der nicht einmal mit der Wimper zuckte.



Der Fluchwirker seufzte und zuckte mit den Schultern. >>Im
Grunde ist’s mir egal.<<, sagte er und steckte den Beutel mit
seiner Bezahlung ein. >>Sollen eure Götter über euch richten,
ich habe anderes zu erledigen.



Wenn ich mich dann also verabschieden darf?<< Er verneigte
sich in einem Anflug von Spott und wandte sich ab.



>>Ich geleite euch hinaus.<<, brummte Arinhoff und
schloss rasch zu ihm auf.



Die Tür zum Empfangsraum fiel hinter ihnen ins Schloss und nachdem
sie etwas Abstand zwischen sich und den Baron gebracht hatten,
stellte Isley fest: >>Ihr wusstet Bescheid, nicht wahr
Arinhoff? Die ganze Zeit wusstet ihr über die Wahrheit
Bescheid.<<



Der Stadtverwalter seufzte. >>Wissen ist vielleicht zu viel
gesagt, doch ich ahnte es wohl. Und? Soll ich deshalb ein
schlechtes Gewissen haben?<<



>>Sagt ihr es mir.<<



Er schnaubte. >>Der Baron ist kein edler Mensch, na und?
Welcher Mann, der es in eine Führungsposition schafft, ist dies
schon? Nennt mir einen König, der durch und durch edel und
moralisch ist und noch über sein Land und seine Krone verfügt!



Seht euch um! Auf den Straßen herrscht Ordnung und Friede, die Zahl
der Bedürftigen hält sich in Maßen und die Abgaben sind gerecht und
nicht übertrieben. Mehr muss ich als Verwalter nicht
wissen.<<



>>Wenn euch das hilft, euer Gewissen zu beruhigen,
bitte.<<



Arinhoff schüttelte den Kopf. >>Mein gewissen ist
rein!<<



>>Von mir aus.<<



Der Ausgang kam in Sicht. Eine schwere Eichentür flankiert von zwei
leeren Rüstungen.



>>Was werdet ihr jetzt tun?<<, fragte der
Stadtverwalter.



>>Was, fragt ihr? Nun, ich werde meine Erkundigungen,
derentwegen ich überhaupt erst hierher kam, zu Ende führen und dann
die Stadt verlassen. Schließlich gibt es hier nichts weiter für
mich zu tun.<<



Der Beamte nickte und öffnete ihm die Tür. Isley hielt im Türrahmen
noch einmal inne und wandte sich um. >>Übrigens… nur so aus
Neugier, aber der Baron hat doch bestimmt allerhand Geliebte
oder?<<



Arinhoff schnaubte. >>Jede Menge.<<



>>Und doch ist er kinderlos? War keine von ihnen jemals
schwanger?<<



Der ältere Verwalter rieb sich den Nacken und schien auf der
Antwort einen Moment herumzukauen, so als wüsste er nicht, ob er
sie ausspucken sollte.



>>Es gab gewisse Komplikationen. Ein, zwei Fehlgeburten. Er
behauptet, das liege an der heutigen Lebensweise der Frauen. Naja,
egal. Er ist überzeugt, dass es noch klappen wird.<<



Der Fluchwirker nickte dankend und ging weiter, verließ das Anwesen
des Barons und nicht eine Wache hielt ihn auf dem Weg auf. Wissend
grinste er dabei vor sich hin.



Er hatte es also doch richtig erkannt. Auf dem Baron lastete die
Spur eines sehr, sehr alten Fluchs.



Also hat die Priesterin ihn damals wahrhaftig mit einem Fluch
belegt. Ich kann mir auch schon denken, mit was für einem.



Oh nein, der Baron wird nie Kinder haben, ganz gleich wie sehr
er sich müht. Die Linie wird mit ihm verlöschen.



Und diesen Fluch gedachte Isley nicht zu bannen. Ein wenig Strafe
musste sein.



X



Das „Zum schwarzen Mann“ gehörte wohl zu den berühmtesten und
berüchtigtsten Wirtshäusern der gesamten Stadt und Umgebung – wenn
auch nur in gewissen Kreisen. Die Kundschaft gehörte sicherlich zu
dem Zwielichtigsten, was man auf der Straße fand.



Manch einer hätte Isley zweifelsohne zu dieser Art von Gezücht
gezählt. Das Mindeste, das er zu solchen Vorwürfen sagen konnte
war, dass er sich zumindest nicht unwohl in derlei Gesellschaft
fühlte. Jedenfalls nicht unwohler als sonst.



Der Großteil der Inneneinrichtung bestand namensgetreu aus dunklem
Holz – selbst die Bodendielen.



Es war Mittag und somit noch nicht viel los, dennoch hatte sich der
Fluchwirker in einer der vielen dunklen Ecken zurückgezogen, von
denen aus man den Eingang im Auge hatte.



Lange musste er nicht warten, bis sich eine einzelne, gebeugte
Gestalt aus der finsteren Gasse ins Innere des Wirtshauses schob.
Zielsicherer schlurfte er zu Isleys Tisch, dessen rote Augen im
Schatten sogar noch auffälliger hervortraten.



>>Sieh an, Ybn Ard… der schwarze Rabe höchstpersönlich.
Malfeux entbietet seinen Gruß.<<



Isley deutete ihn mit einer Geste, sich zu setzen. Nur zu gern kam
die zerlumpte Gestalt der Aufforderung nach.



>>Wie geht es dem König der Diebe und Bettler?<<,
fragte der Fluchwirker nonchalant.



>>Oh, er kann nicht klagen! Es bieten sich ihm reichlich
Gelegenheiten – nach einem Krieg wächst die Zahl der Armen immer an
und damit auch die Zahl jener, die zu ihm kommen und um Gefallen
oder Arbeit bitten.



Und es laufen Gerüchte, dass der Gottgleiche zum Krieg gegen die
Spitzohren hetzt.<<



Isley hob eine Augenbraue. >>Tatsächlich? Das ging schnell,
bedenkt man wie kurz das Ende des letzten Krieges erst zurückliegt.
Man müsste meinen Eckern und Xander hätten erst einmal genug vom
Blutvergießen.<<



>>Haben sie auch.<<, kicherte der Lumpenträger und
bestellte mit einem Fingerschnippen eine Flasche Torfbrand.
>>Die Könige zieren sich noch, ebenso wie die meisten
Magister. Königin Arfey hat zwar bereits festgestellt, dass sie
nicht bereit ist, ihre Truppen über den Labrahe ins Reich der
Spitzohren übersetzten zu lassen, aber der Gottgleiche macht
gewaltig Druck. Wettert, dass dies die Gelegenheit sei, solange die
Aen Aedir intern noch mit den Aen Udyn am Raufen sind.<<



Eine, in Korb gewickelte, bauchige Flasche samt Becher landete auf
ihrem Tisch und der Zerlumpte begann ihnen einzuschenken.



Isley ließ sich indes das gehörte durch den Kopf gehen und gluckste
amüsiert. >>Schönes Chaos. Und, wie stehen die Aussichten,
dass der Gottgleiche mit seinen Bemühungen ins Leere läuft?<<



Sein Gegenüber machte eine vage Handbewegung. >>Fünfzig zu
fünfzig. König Ottmar unterstützt ihn bereits in seinem Bestreben.
Es hängt alles davon ab, ob er Xander oder Eckern auf seine Seite
ziehen kann. Wenn einer der Beiden umfällt wird der andere
nachziehen.<<



Der Fluchwirker schnaubte. >>Ottmar, dieser halbe Zwerg! Ist
er wirklich so ein Rassist oder doch bloß erpicht darauf, sich ein
„reinrassiges“ Spitzohr als Kriegsbeute ins Bett zu holen.<<



>>Hihi, wer weiß schon? Ein alter Lüstling war er schon
immer… und einer, der was für jene aus dem Erlenvolk übrig hat –
wenn auch nicht für jene aus den Gesindevierteln seines Reichs.
Wählerischer Dünnbiersäufer.<<



Zufrieden mit der eingeschenkten Menge schob er einen Becher zu
Isley hinüber, der diesen aber noch nicht anrührte.



>>Politik schön und gut, aber was ist mit meinem Anliegen?
Hat Malfeux etwas für mich?<<



Der gebeugte Lumpenträger grinste und stellte dabei ein vergilbtes,
lückenhaftes Gebiss zur Schau.



>>Oh ja, in der Tat!<< Er räusperte sich.
>>Zunächst was die schwarzen Reiter betrifft, so konnten wir
leider nicht allzu viel in Erfahrung bringen.



Wir wissen, dass sie so um die Iden des März bei Rohringhafen
auftauchten und von dort nach Südosten zogen. Sie haben dabei vier
kleinere Ortschaften durchquert, von denen nun keine mehr
existiert. Seuchenbefall.<<



Isley kniff die Augen zusammen. >>War das vor oder nach ihrem
Eintreffen?<<



>>Das, äh, ließ sich nicht mit Gewissheit in Erfahrung
bringen. Die graue Hundertschaft ist sofort einmarschiert, als
Kunde von Krankheit und Pestilenz sich verbreitete und ihr wisst
ja, wie sie vorgehen.<<



>>Allerdings.<, seufzte der Fluchwirker. >>Sie haben
alles niedergebrannt. Häuser, Leichen, Erkrankte und auch jene, die
noch kein Zeichen der Krankheit aufwiesen. Alles, was sie
zurückgelassen haben ist Asche… daher auch die „graue“
Hundertschaft. So war es doch, nicht wahr?<<



Die zerlumpte Gestalt verzog das Gesicht und seufzte theatralisch.



>>Ja, ihr habt es formidabel umschrieben. Und leider gibt
Asche keinerlei Auskunft.



Jedenfalls haben die Reiter, wie bei jedem Erscheinen, eine
ziemliche Spur der Verwüstung hinterlassen, der leicht zu folgen
war. Leider aber führt diese ins Katenmoor und verliert sich dort.
Sicher ist nur, dass sie das Moor nicht verlassen haben, sie sind
also…. Wie soll ich sagen?<<



>>Wie vom Erdboden verschluckt?<<



>>Ja…ich denke, das trifft es wohl.<<



Der Fluchwirker nahm es mit geschlossenen Augen und einem
Schulterzucken zur Kenntnis. Im Grunde hatte er nichts anderes
erwartet, doch es war immer besser, sich Gewissheit zu verschaffen;
und nur wenige hatten so viele Augen und Ohren, wie Malfeux. Er
konnte also seiner Aussage getrost vertrauen.



Der Bote des Bettlerkönigs nippte an seinem Schnaps und räusperte
sich. >>Jedenfalls das zum einen. Es wird euch aber erfreuen
zu hören, dass seine Gnaden bei der anderen Sache mehr Glück
hatte.<<



Plötzlich wurde er hellhörig.



Der Zerlumpte beugte sich seinerseits weit über den Tisch und
wisperte mit alkoholgeschwängerter Stimme: >>Gewiss habt ihr
Kenntnis von den Untergrundkämpfen, die bei Rossbrügge
stattfinden?<<
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